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Ein Serienmörder
versetzt Deutschland in Angst und Schrecken! Nur ein Mann findet Gefallen an
diesen abscheulichen Taten – Thomas Mann!


 


Dabei hat Thomas alles,
wovon ein Mann träumen kann. Er sieht gut aus, ist sehr erfolgreich und hat
eine wunderschöne, ihm hörige Frau, sowie einen Sohn, der ihn über alles liebt.
Er führt die perfekte Vorzeigeehe. Alles könnte so schön und harmonisch sein,
wenn es da nicht eine andere Seite in Thomas geben würde, eine dunkle Seite.
Eine Seite, die tief in seiner Seele gefangen gehalten wird, die sich aber
nichts mehr wünscht, als in Freiheit gelassen zu werden. Und diese dunkle Seite
lechzt nach Blut und Gewalt. 


Noch ahnt seine
sexsüchtige Frau nicht, dass die immer brutaleren Sexspiele nichts mit
sexueller Lust zu tun haben …


Kann die Liebe zu
seiner Familie dieses andere Ich von Thomas besiegen, oder müssen seine Frau
und sein Sohn um ihr Leben fürchten?


 


 


Der Roman „Dunkle
Begierde“ ist ein dreiteiliger erotischer Psychothriller. Der erste Teil
erzählt von Thomas Kampf gegen sein inneres Ich, welches äußerst gewalttätig
und unberechenbar ist und sich nichts sehnlicher wünscht, als seine perversen
Gedanken und Fantasien auszuleben. 


Denn nur so kann er
wirklich frei sein, unabhängig von jedem gesellschaftlichen Zwang.


 


 


Ein
erotischer Psychothriller – Nichts für schwache Nerven!  Shining trifft
auf Shades of Grey!


 






[bookmark: _Toc350719406]Über
den Autor:


Henrik
Moreau ist das Pseudonym eines Schriftstellers, welcher bereits in anderen
Genres Romane veröffentlicht hat und mit „Dunkle Begierde“ zum ersten Mal einen
erotischen Psychothriller veröffentlicht. Er lebt und arbeitet im Rheinland und
freut sich auf das Ergebnis dieses Experiments, welches Sie als Leser stark
beeinflussen können, durch den Erwerb des Romans als E-Book. 


„Dunkle
Begierde“ erscheint exklusiv bei Amazon als E-Book.
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Düster die Schatten spielen.


Schatten, die er verbannt wusste.


Was wusste er schon wirklich?


Wirklich war nur, dass es ihn wieder
einholte.


Die Wahrheit!
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NIEMAND KANN SEINEM WAHREN ICH AUF EWIG
ENTFLIEHEN!


 


 


Sein Blick
verlor sich im Foto.


           
Ein Taschentuch, ein Taschentuch für den Schweiß ...


Nein,
ein Taschentuch für die Schmerzen. Taschentuch? Morphium!


Unkontrollierte
Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er konnte seine Augen nicht von diesem
Foto lassen.


           
Gottverdammtes Foto. Wieso heute?


Dabei
hatte er es eigentlich schon längst vergessen geglaubt. Nun konnte er seinen
Blick nicht davon abwenden, obwohl es ihm wie ein Fremdkörper vorkam. Als wäre
es aus einem anderen Leben. Es war aus einem anderen Leben. Ein Leben, das er
vergessen wusste, das nicht ihm gehörte. Dabei war es sein Leben. Das Einzige,
was die Existenz dieses vorherigen Lebens bewies, war dieses Foto. Dieses eine
Foto stand zwischen dem Ist und dem War. Ein Streichholz - und alles könnte so
bleiben, wie es war.


Aber
er konnte seine Augen nicht davon lassen. Es paralysierte seinen Körper. Er war
willenlos. Nun stand er da, vor dieser einen Sache, vor der er sich am meisten
fürchtete. So sehr, dass er sogar seinen Träumen verbot davon zu erzählen. Er
war sich so sicher gewesen. So sicher, dass er alles, was mit seiner
Vergangenheit zu tun hatte, unwiderruflich vernichtet hatte. Auch dieses Foto.
Gerade dieses Foto!


           
Wie kam es dahin?


Er
war stark. Dieses Foto sollte
seine Schwäche und Angst nicht offenbaren, doch er verlor den Kampf gegen seine
Gefühle und sie übernahmen das Ruder.


           
Gefühle? Sicher? Oder Angst? 


Tränen
verließen seine Augen. Jeden Millimeter, den sie entlang seiner dominanten
Wangenknochen marschierten, spürte er, als würde jemand mit einem Messer tiefe
Wunden in sein, ansonsten makellos schönes und zeitloses, Gesicht schneiden.
Viele seiner Kollegen beneideten ihn um sein Aussehen, und es gab nicht wenige,
die ihn deswegen hassten, dass er, aufgrund seiner Erscheinung, überall in den
Mittelpunkt rückte. Manch einen Auftrag hatte er allein seinem guten Aussehen
zu verdanken. Doch den Tränen war das völlig egal. Sie brannten sich ihren Weg,
zogen unaufhaltsam den Schmerz der Vergangenheit mit sich. Er hatte verloren.
Verloren gegen die Vergangenheit. Jetzt stand er wieder da. Die Fragen, woher
das Foto plötzlich kam, oder wie gerade er, der peinlichst genau auf alles
achtete und dem niemals ein Fehler unterlief, dieses Foto übersehen konnte,
stellten sich in den Hintergrund. Stattdessen nahm ein unendliches,
entkrampftes Weinen seinen Platz ein.


           
Unmöglich!


Dabei
schien es ein guter Tag zu werden.


Heute
hatte er ein großes
Geschäft mit der Vorstandsvorsitzenden Dagmar Stein unter Dach und Fach
gebracht. Oder sollte er besser sagen, gestern Abend!? Das war wieder einer
dieser Abschlüsse, die er seinem Aussehen zu verdanken hatte. Er wusste, wie
man Frauen um den Finger wickelte, und es gab Zeiten, da waren es nicht nur
Frauen. Wenn er besonders viel getrunken hatte, prahlte er sogar damit, auf
welche Art er seine jetzige Frau, die ihn zu Beginn eigentlich nicht sonderlich
mochte, dazu bekam mit ihm zu gehen – eine Erzählung, bei der er meist stark
übertrieb.


Natürlich
wusste seine Frau nichts davon, wie er den einen oder anderen
Geschäftsabschluss vollzog. Er war sogar davon überzeugt, dass seine Kollegen
dies ebenfalls nicht wussten. Dabei gab es in der gesamten Chefetage keine
Kollegin, die er nicht schon gefickt hatte, auf
welche Art auch immer. Und Dagmar war wieder so ein Fall. Wieder nach drei
Jahren, in denen es so schien, als ob er allein durch sein Verhandlungsgeschick
Erfolg hatte. Doch Dagmar war eine harte Nuss. Sie wollte von Anfang an nur ihn
und bestand explizit darauf, nur mit ihm persönlich zu verhandeln.


Deshalb wurde
er von allen anderen Verhandlungen abgezogen und kümmerte sich exklusiv um die
Firma Biogys Global Research, dessen Chefin und Gründerin Dagmar war. Dieser
Börsengang war besonders in dem, als schwierig zu bezeichnenden, Umfeld sehr
wichtig für seinen Arbeitgeber. Aber auch für ihn. Bei erfolgreichem Abschluss
winkten ihm bis zu 1,2 Mio. Euro an Prämie. Bei seinem exzessiven Lebensstil
und dem, seit ca. 2 Jahren wirtschaftlich schlechten, Umfeld lag ihm sehr viel
daran, dass Dagmar ihn beauftragte, sie beim IPO zu begleiten. Zuerst versuchte
er nur, durch gezielte Argumente und Schmeicheleien sie dazu zu bringen, dass
sie sich für seinen Arbeitgeber entschied. Doch schon recht früh erkannte er,
was sie wirklich wollte, was auch nicht schwer zu erraten war, da sie jede
Gelegenheit nutzte, seinen durchtrainierten Körper anzufassen, oder Sprüche
wie: „Sie sind wirklich über 40?“ oder „Man kann Ihren Kleinen in der Hose
erahnen, oder soll ich lieber sagen, Großen“, oder „Jeder Ehemann sollte seine
Frau betrügen, das wirkt belebend“, raushaute - und noch viel Derberes, wobei
sie mit der Zeit immer direkter wurde und ihre anfängliche Scheu ablegte.


Und gestern
Abend war es dann soweit. Sie trafen sich im Kölner
Maritim Hotel. Dagmar lud ihn in ihre Suite ein, um noch „über das ein
oder andere Detail zu sprechen“, wie sie zu sagen pflegte. Ihm war ganz klar,
was dies bedeute. Der Gedanke, mit dieser Frau weit über 50, und einer Haut,
die ledriger war als die eines Nashorns, welches seiner Meinung nach auf die extreme
Benutzung von Solarien zurückzuführen war, zu schlafen, widerte ihn an. Doch
wovor genau widerte er sich eigentlich? Er hatte wirklich schon Schlimmeres
getan, was allerdings schon einige Jahre her war. Jedoch war er inzwischen dem
Irrglauben verfallen, dass dies, aufgrund seiner Position und seines Erfolgs,
nicht mehr nötig wäre. Die wirtschaftliche Schieflage allerdings, in der sich
die Welt seit geraumer Zeit befand, hatte ihm die Augen geöffnet; Man musste
die Dinge nehmen, wie sie kamen. Ehrgefühl oder falscher Stolz waren nichts
anderes als Worte für erfolglose Menschen. Was, wenn er Nein sagen würde? Wäre
es so schlimm, diesen Kunden nicht zu gewinnen? Musste man immer gewinnen?


Ja,
er musste gewinnen. Immer! 


Als er an die Suite
anklopfte und sie ihn rein bat, schlug seine Stunde. Vorbei waren die drei
Jahre, in denen er seinen Körper nicht einzusetzen brauchte. Er benötigte die
Prämie. Dringend! Sie begrüßte ihn mit einem Kuss auf den Mund, als wollte sie
sagen: „Entweder spielst du mein Spiel mit, oder ich lasse dich fallen.“
Widerwillig erwiderte er den Kuss, danach setzten sie sich an den bereits
gedeckten Tisch. Es gab ein kleines warmes Buffet, Champagner und Austern. 


Er hasste
Austern.


Dagmar trug ein
Kleid von JPG, gefertigt aus feinstem rosa Stoff - und durchsichtig. Darunter
trug sie nur einen Slip, sodass ihm der Blick auf die blanke Brust nicht
verwehrt blieb.


           
Man, hat die Hängetitten.


Nun
sah er, dass sie es im Alltag geschickt verstand, ihren doch recht dicken
Körper gekonnt zu verbergen. Sie hatte nicht nur Hängebrüste, nein, ihr ganzer
Körper schien nach der ein oder anderen Schwangerschaft, oder sagen wir lieber
Diät, da sie seines Wissens nach keine Kinder hatte, sehr mitgenommen.


           
Wer würde solch eine Frau freiwillig ficken?


Das
Gewebe am Bauch hing recht trostlos hinunter. Ihr schien es gar nichts
auszumachen, dass er sie so sah. Ob sie wohl besoffen ist?, fragte er sich. Sie
war es. Sie hatte bereits um 12 Uhr mittags eingecheckt und seitdem an die 3
Flaschen Champagner geleert. Während er aß, und sie
den Champagner wie Wasser trank, unterhielten sie sich über ihre Zusammenarbeit.


„Möchtest
du nicht die Austern probieren?“, fragte sie ihn.


Du?
Seit wann duzen wir uns?, dachte er sich.


„Hier.
Ich möchte, dass du die Auster aus meiner Hand schlürfst“, sagte sie fordernd
und nahm eine der Muscheln in die Hand. Sie brach die Schale für ihn auf,
sodass er nur noch das Fleisch zu schlürfen brauchte. Ekel durchschoss seinen
durchtrainierten Körper wie Elektrostöße. Er war doch kein Hund, den man
fütterte. Noch hatte er Gelegenheit dies Ganze hier abzublasen und seine Würde
zurück zu bekommen. Stattdessen beugte er sich über den Tisch und schlürfte die
Auster von ihrer Hand, während sie ihm mit ihrer freien Hand durch das Haar
streichelte. 


           
Brav gemacht …


Ein
kalter Schauder überkam ihn.


„Ja,
gut machst du das. So ist´s brav“, sagte sie. Er erwiderte nichts und sah zu,
dass er diese eklige Auster schnell herunterschluckte. Nachdem er dies tat,
hatte er ein Gefühl als wollte er brechen. Das eigene Sperma schlucken könnte
wohl kaum widerlicher sein.


           
Brechen, wegen der Auster oder wegen Dagmar?


Er
brauchte dringend etwas zum Nachspülen. Ohne ihr vorher etwas einzuschenken,
wie er es üblicherweise tat, füllte er sein Glas mit Champagner und leerte es
in einem Schluck.


„Man
sagt, Austern würden die sexuelle Lust erhöhen. Nimm dir noch eine“, forderte
sie in einem, geradezu befehlsartigen Ton auf, fast so, als würde sie, trotz
ihres hohen Alkoholspiegels, merken, dass er sich vor ihr ekelte. Und wie der
Befehl eines Offiziers in Kriegszeiten, dem man nicht widersprechen konnte,
fügte er sich seinem Schicksal, nahm noch eine Auster und verschlang sie.


„Noch eine“, bohrte sich ihre grässlich alkoholisierte Stimme in
seinen Verstand. Nach etwa sieben Austern und vier Gläsern Champagner machte
sich Gleichgültigkeit bei ihm breit. Aber keine Geilheit, wie es Dagmar wollte.


           
Mögen die Spiele beginnen.


Dagmar konnte ihre Lust nicht zügeln. Sie stand auf und stellte
sich hinter ihn. Dann fingen ihre Hände an, langsam seine muskulösen Schultern
zu massieren. Obwohl sie versuchte zart zu sein kam es ihm vor, als hätte sie
Stacheln an den Händen,
die sich in seinen Körper bohrten.


„Du
weißt, dass du keine Wahl hast. Wenn du diesen Auftrag willst, dann musst du
mich ficken. Ein Mal. Ich träume davon, seit ich dich das erste Mal gesehen
habe. Seit über einem Jahr fickst du mich schon in meinen Träumen, und heute
will ich dich endlich in echt. Ansonsten werde ich das Geschäft platzen lassen
und zu Miller & Barneys gehen. Verstanden?“


Verstanden?
Was sollte er verstanden haben? Das waren ein paar Informationen zu viel. Seit
einem Jahr träumte sie, wie er sie beglückte? Ihm drehte sich der Magen. Doch
die Drohung, dass sie zu Miller & Barneys wechseln würde, war weitaus
schlimmer. Das war ein direkter Konkurrent. Sie hatten schon vor gut einem Jahr
ein Großprojekt an diese Firma verloren. Damals gingen ihm 500tausend flöten. Noch
einmal durfte dies nicht passieren. Das käme einer Demütigung gleich - einen
Kunden, den er schon seit einem Jahr betreute, an diese Mistkerle zu verlieren.
Sicher würde sie dort, aus verletztem Stolz, direkt einen Vertrag
unterschreiben. 


           
Dieses Miststück? Du Miststück? Ihr beiden Miststücke!


Was
konnte er nun tun? Hatte er denn überhaupt eine Wahl? Widerwillig berührte er
im Sitzen mit der rechten Hand ihre Wangen. Sie war recht klein, an die 1,60
Meter. Als bedurfte sie dieses einen Zeichens, um sich sicher zu sein, sicher
um ihren Triumph, fing sie an zu lachen. Als wollte sie sagen: „Ich weiß, du
ekelst dich vor mir, das tun sie alle, aber mein Geld macht dich zur Hure ...
ha ... ha … ha.“


„Erinnerst
du dich noch an die Firma Chemiewanze, die sich kürzlich an euch gewendet
hatte?“, und ohne seine Antwort abzuwarten fuhr sie fort, „Ich habe mich dafür
eingesetzt, dass sie zu M&B gehen, da ich dich für mich haben wollte.“


Jetzt
leuchtete ihm so einiges ein. Es war schon alles recht merkwürdig gelaufen,
damals, als sie Chemiewanze für sich gewinnen wollten. Erst schien bereits
alles geklärt zu sein, und er sollte das Projekt leiten, doch dann, wie aus
heiterem Himmel, kam eines Morgens ein Fax, in dem stand, dass man sich
anderweitig entschieden hätte. Dieses Miststück!, dachte er sich. Am
liebsten wäre er aufgestanden, um ihr ins Gesicht zu spucken und seine Faust in
ihrer alten, ledrigen und hässlichen Fratze versinken zu lassen. Stattdessen
stand er auf und dirigierte sie in Richtung Bett.


Er
war gut einen Kopf größer als sie, über 1,80 Meter. Es waren sogar genau 1,85
Meter. Langsam und leicht nervös, trotz ihres Alkoholspiegels, zog sie ihm das
Hemd aus. Nun konnte sie seinen makellosen und durchtrainierten braunen
Oberkörper sehen, der nur von einer Narbe in der Bauchgegend geziert wurde. Er
zog ihr Kleid aus. Und nun sah er das, was er bereits erahnte: Das würde ein
hartes Stück Arbeit bedeuten. Von hinten, von hinten - das müsste gehen
..., dachte er sich. Sie zog ihm seine Hose aus. Und auch hier das gleiche
Bild; Seine Beine waren extrem durchtrainiert. Voller Ungeduld machte sie sich
an seine Unterhose. Nachdem sie diese ausgezogen hatte, kniete sie sich nieder
und umarmte mit ihren alten Händen seinen durchtrainierten Körper, und bevor
sie anfing sich seinem besten Stück zuzuwenden sagte sie, fast so, als wollte
sie sich selbst bestätigen: „So groß, wie in meinen Träumen“, dann nahm sie
seinen Schwanz in den Mund.


Blasen
kann sie,
dachte er.


Sie
machte es ihm genau so, wie er es mochte. Sie nahm seinen Schwanz tief in den
Mund und saugte an ihm, wie eine Wahnsinnige, ein Dürstender, der nach Tagen
endlich wieder Wasser bekam. Immer wieder nahm sie seinen großen und harten
Schwanz tief in den Mund, bis sie würgen und seinen Schwanz wieder in die
Freiheit entlassen musste. Da war kein Gefühl, keine Zärtlichkeit, nur
animalische Lust. Er war verwundert darüber, wie tief das alte Miststück ihn in
ihren doch recht klein wirkenden Mund bekam. Das war schon fast ein echter
Deepthroat. Selbst seine Frau, die um einiges größer war als sie, bekam ihn
nicht so tief. Langsam erwischte er sich dabei, dass ihm dies hier anfing zu
gefallen. Doch auch Dagmar wollte ihren Spaß, und so hörte sie nach einem
kurzen Augenblick auf und legte sich aufs Bett.


„Reiß
mir das Höschen runter. Ich bin schon feucht. Ich will, dass du mich leckst.“
Ohne ein Wort zu sagen, begab er sich zu ihr aufs Bett und seine großen,
starken Männerhände rissen das Höschen entzwei.


Ich
muss sie so schnell wie möglich auf den Bauch kriegen, dachte er, weil ihn
der Anblick ihres Bauches anekelte und seine aufkommende Lust killte. Er
hoffte, dass ihr Rücken einigermaßen erträglich war.
Er wollte sich gerade an ihre Schenkel ranmachen, als sie ihn hochzog.


„Küss mich. Küss mich, du Wichser!“


Er küsste sie. Sie hatte einen Damenbart.


„Und nun leck!“


Er kam sich wie eine Hure vor, der man sagte, was sie zu tun
hatte. Er war eine Hure, - eine männliche. Ohne Widerworte leckte er ihre
Muschi, dass ihr Hören und Sehen verging. Sie konnte ihre Lust nicht mehr
halten und schrie wie eine wilde Furie. Nun weiß ganz Köln, dass ich die
Elefantenfrau ficke, dachte er sich.


„Ich explodiere gleich! Steck deinen Schwanz in mich. Hart, ganz
hart. Hörst du, du Wichser? Ich will, dass du mich fickst. Hart!“, schrie sie.
Noch heute Morgen hatte er geglaubt, dass sie eine gebildete Frau sei, die
wüsste, was sich ziemte. Doch jetzt erkannte er, dass auch sie nur ein Tier
war. Wie alle Menschen, die in bestimmten Situationen zeigen, wie sie wirklich
sind.


„Miststück! Ich werde dich ficken, wie dich noch nie jemand gefickt
hat. Aber nur, wenn du morgen früh den Vertrag unterschreibst.“


„Alles,
was du willst, aber fick mich. Ich will deinen Schwanz.“


Nun
hatte er es geschafft. Und so schlimm, wie er dachte, war es gar nicht.
Schließlich hatte er das doch früher auch schon des Öfteren getan. Jetzt bekam
er wieder ein Gefühl der Macht. Er wusste, dass sie ihn wollte und nicht er
sie. Daher legte er seine anfängliche Lethargie ab und übernahm das Kommando.


„Ich
will dich von Hinten nehmen. Dreh dich um, du Schlampe.“


Dagmar
erschrak kurz, aber anscheinend machte seine dominante Art sie noch geiler. 


„Ja,
fick mich von hinten. Aber nicht in den Po. Das hat noch nie jemand getan“,
bettelte sie erregt. Er drehte sie um und legte sich auf ihren Rücken, dann
drang er in sie ein.


„Aua,
ich sagte doch, nicht ...“, schrie sie. 


„Ich
bestimme, wo ich ihn rein stecke, Miststück! Und jetzt wird dein Arsch
gefickt!“


Sie
versuchte sich noch kurz zu wehren, doch die Geilheit in ihr erstickte den
Widerstand. Nach etlichen Stellungen und Litern von abgestoßenem Schweiß, vor
allem ihrerseits, fiel sie erschöpft auf die Bettmatratze.


„Ich
will, dass du es schluckst, wie in Pornos“, sagte er zu ihr.


„Ich
schlucke nicht“, antwortete sie entkräftet.


„Du
machst auch kein Anal ...“, antwortete er und lachte dabei fies. Dann, ohne
weitere Diskussionen, holte er seinen Penis aus ihrem Arsch und steckte ihn in
ihren Mund. So ließ sie zum ersten Mal einen Mann in ihrem Mund kommen. Sein
Samen schien ihr zu schmecken. Sie lagen beide noch eine Weile nebeneinander,
ohne zu sprechen, und schliefen irgendwann ein. Am nächsten Tag redeten sie
nicht über die vergangene Nacht. Es war, als würde eine Abmachung zwischen
beiden bestehen, dass dies eine einmalige Sache war, über die sie von nun an
schwiegen. Nur mit dem Unterschied, dass Dagmar fortan jede Nacht an diesen
Abend dachte, und mit diesen Gedanken masturbierte. Er hingegen hatte alles
schnell als lästige Pflicht abgetan. Am späten Mittag waren die Verträge, die
bereits unterschriftsreif vorbereitet waren, unterschrieben und die Wege
trennten sich.


Um
den Erfolg zu feiern, begab er sich nach Hause, sich für die stattfindende
Party im Kölner Edel Club Nachtflug frisch machen. Nach dem Duschen wollte er
seine braunen Joop Socken anziehen, da nur diese zu seinem braunen Hugo
Boss-Anzug passten. Er fand allerdings nur eine einzelne Socke und suchte
vergeblich nach der zweiten. Keine Chance - auch konnte er seine Frau nicht
fragen, da sie mit ihrem gemeinsamen Sohn Tobias bei seinen Schwiegereltern
war. Also suchte er an den unmöglichsten Stellen, und so kam es, dass er unterm
Bett sein altes Fotoalbum fand.


Sie holt einen immer wieder ein – Du
weißt schon wer! Niemand kann ihr davonlaufen, oder dachtest du, du wärst
schnell genug – IRRTUM!


Das
verwunderte ihn, da seine Frau eigentlich sehr ordentlich war. Sie hätte doch
eigentlich beim Staubwischen merken müssen, dass das Fotoalbum unterm Bett lag.
Er konnte nicht wissen, dass Tobias das Album im Dachgeschoss in einer alten
Kiste fand, als er mal wieder alleine zu Hause war und sich langweilte, und es,
als er merkte, dass die Mami kam, schnell unters Bett warf, da sie ihm strikt
verboten hatte das Dachgeschoss zu betreten. Eigentlich hatten seit einigen
Jahren weder seine Mutter noch sein Vater das Dachgeschoss betreten. Und da im
Dachgeschoss kein Licht war nahm Tobi das Fotoalbum mit nach unten, um es sich
in aller Ruhe anzusehen. 


Und
nun fiel dieses Album seinem Vater in die Hände, auf der Suche nach einer
braunen Joop Socke. Er war wütend – wütend, nicht seine Socke unterm Bett
gefunden zu haben. So wütend, dass er das Fotoalbum gar nicht beachtete und
sich aufs große französische Doppelbett setzte, das Album gelangweilt auf den
Boden schmiss. So wütend, dass er losschreien wollte. Er holte tief Luft und
atmete all seinen Frust aus. Den Frust, der sich in den letzten Jahren
angestaut hatte. Nun gut, dann nehme ich halt die
sandfarbenen Versace Socken ..., dachte
er, um sich selbst zu beruhigen.


           
Ja, das wird keiner merken, das könnte klappen ... verdammt ... ich weiß es
aber ... diese verdammte Schlampe - zu nichts zu gebrauchen ... diese verfickte
Schlampe ... nichts als Geld ausgeben kann sie ... nicht mal Socken richtig
ablegen ... wer weiß, was sie wieder „Besseres“ zu tun hatte ... aufs Maul
hauen müsste man ihr ... so richtig, dass sie wieder weiß, wer der Herr im
Hause ist ... in die Fresse ... 


Er griff zur Fernbedienung, um sich zu abzulenken. Das half ihm.
Jedes Mal, wenn er so wütend war, schaute er Fernsehen, statt irgendwelche
Beruhigungspillen zu schlucken. Am liebsten n-tv, oder Zeichentrickfilme. Vor
allem Road Runner - danach waren all seine Sorgen vergessen. Er zappte sich
durch die verschiedenen Sender, doch es schien nichts Vernünftiges zu laufen.
Bis er schließlich bei n-tv ankam. Das normale Programm wurde unterbrochen, für
einen Sonderbeitrag. Es ging um einen Serientäter, der seit zwei Wochen sein
Unwesen in Deutschland trieb. Einer dieser Psychopathen, die man nur aus Filmen wie „Schweigen der Lämmer“ oder aus
Büchern von Stephen King oder John Saul kannte. 


Wie
er Anthony Hopkins in „Schweigen der Lämmer“ liebte.


Das
war einer der wenigen Filme, wo er das Buch nicht so gut fand, wie den Film.
Und in „Hannibal“ hatten sie, seiner Meinung nach,
Dr. Lecter unrecht getan. Sicher war Anthony wieder bezaubernd, aber solch
niedere Instinkte hatte er nicht. Bis vor Kurzem war er der festen Überzeugung,
dass solch abgedrehte Menschen entweder nur in den Fantasien großer
Schriftsteller vorkamen, oder, wenn doch real, ausschließlich ein Produkt
Amerikas waren. Jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern, dass es solch
einen Psychopathen jemals in Deutschland gegeben hätte, oder in Europa. Mal von
ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, wie diesem belgischen Kinderschänder, - wie
hieß er noch? Er kam nicht auf den Namen, oder diese durchgeknallte Norweger
Anders Breivik, der angeblich wahllos 77 Menschen (meist Jugendliche) getötet
hat. Aber waren sie wirklich Psychopathen, oder empfand die Gesellschaft das
nur so? Vielleicht sehnte sich Breivik in Wirklichkeit nur nach Zärtlichkeit
und Anerkennung. Vielleicht hatte er niemanden, an dem er seine Schulter
anlehnen konnte, sich aussprechen konnte. Niemanden, dem er sich mitteilen
konnte, der für ihn da war und ihn akzeptierte, wie er war. So nahmen seine
Ängste Besitz von ihm und kontrollierten seinen Verstand. Seine Mutter, welche
ihn alleine aufzog, war mit der Erziehung überfordert und schickte ihren Sohn
mehrmals ins Heim und vernachlässigte ihren sensiblen Sohn. Wie kann da ein
Junge, dessen Eltern ihn bei den kleinsten Problemen ins Heim abschieben und
die Erziehung vernachlässigen, nicht emotional erkalten? Wir züchten unsere
Massenmörder selbst heran!


Ja schickt sie in die Heime, dort
kann der Virus, den ihr gesät habt, gedeihen! Es ist eure Schuld – MUTTER!
VATER! Immer schön die Augen zumachen …


Dieser hier jedoch, über den alle Sender berichteten, war nach
bisherigen Erkenntnissen wirklich ein Psychopath. Ein Geisteskranker, den man
ganz schnell einfangen musste. Vermutlich hätte dieser Täter sogar in Amerika
für Aufsehen gesorgt. Vielleicht. Obwohl dort jede Woche ein Sender über solche
Menschen berichtete, die mit sich und der Gesellschaft fertig waren und noch
ein letztes Zeichen ihrer Existenz zurücklassen mussten. In Amerika gab es
sogar Talkshows, in denen Geisteskranke auftraten und über ihre Taten prahlten.
Er konnte sich noch ganz genau daran erinnern, dass er vor zwei Jahren in Amerika
so eine Talkshow angesehen hatte. Und in dieser Talkshow erklärte dieser,
gerade mal 19jährige, weiße Junge, wie er erst seine Schwester mit Chloroform
betäubte und vergewaltigte, und wie er, als seine Mutter dies sah und ihn
verprügeln wollte – das erzählte er ganz stolz - ihre Schläge abwehrte und sie
zu Boden warf. Er schrie währenddessen, dass sie ihn nie wieder schlagen würde,
und da er noch nicht zum Orgasmus gekommen war vergewaltigte er auch seine
Mutter. Anschließend nahm er ein Beil und schlug beiden den Kopf ab. Er begrub
sie im Garten.


Auf die Frage
Jerrys, dem Moderator der Sendung, ob der Junge nur einen Spaß mache, erwiderte
er, dass dies sein voller Ernst sei. Kaum ausgesprochen wurde er auch sogleich
von der Studio-Security, die in den USA längst zum Inventar gehört, in
Gewahrsam genommen und der Polizei übergeben. Seitdem durfte die Show nicht
mehr live auf Sendung gehen. Viele hielten den Jungen für total bescheuert,
weil er mit solch einer Tat prahlte. Doch er war am Ziel seines Planes
angekommen: Für einen Tag lang galt das Medieninteresse nur ihm. Endlich
schenkte man ihm Aufmerksamkeit. Dem Jungen, der von der Mutter, den
Schulkameraden und der Gesellschaft geschlagen, gedemütigt und ansonsten aber
kein bisschen beachtet wurde. Am nächsten Tag fanden ihn seine Wärter tot in
seiner Gefängniszelle liegen. Er hatte eine Suizidpille, eine besonders starke
Ecstasy-Pille, die er wohl irgendwie selbst hergestellt haben muss, geschluckt
und ist elendig an ihr krepiert. Kein schöner Tod, aber angemessen.


Verbrecher
in Deutschland hingegen, waren langweilig und durchschaubar. Ganz gewöhnliche
Bankräuber, Erpresser oder Mörder. Doch dieser eine hier, der war anders. Seit
zwei Wochen hinterließ er nun schon seine Duftmarke in seinem Revier. Und das
schien ganz Deutschland zu sein. Vier Tage nach dem ersten Mord fand ein
weiterer, noch viel grausamerer statt. Diesmal in einer Stadt in
Norddeutschland, also ganze fünfhundert Kilometer vom letzten Tatort entfernt,
welcher im Ruhrgebiet lag. 


Nach
der dritten blutigen Tat, setzte das Entsetzen in der Bevölkerung ein. Wo
mochte er wohl als Nächstes zuschlagen? Der Polizeiapparat schien machtlos, und
für die Sender war es ein gefundenes Fressen. Wer als Erster einen Bericht über
diesen Killer senden konnte, dem winkten die Einschaltquoten. Mit
investigativem Journalismus hatte das nur noch wenig zu tun. Eigentlich gar
nichts. Das war pure Effekthascherei, Sensationsjournalismus für die
hysterischen Massen, Action News nach amerikanischem Vorbild – widerlich. Der
Täter musste sich wie Moby Dick fühlen, verfolgt von Kapitän Ahab und seiner
gierigen Crew. Bis einer von ihnen siegte, entweder
durch Tod oder Langeweile oder beides - Tod durch Langeweile.


Die Frage, die sich einem zwangsläufig stellte, war die, ob der
Täter dies alles mitbekam, und wenn ja, wie er auf diese Treibjagd reagierte.
Bekam er es mit der Angst zu tun, oder machte er sich über die Deutschen lustig? Das
Einzige, was man mit großer Sicherheit über diesen Täter wusste, war, dass es
sich um einen Mann mittleren Alters handeln musste. Mehr nicht.


Anfangs
verabscheute Thomas diese Taten noch, doch mit jeder weiteren schien es, als
bekäme der Täter ein Profil für ihn. Er wurde lebendig. Nicht bloß eines dieser
kranken Tiere, nein, ein Mensch mit Charakter und vielleicht sogar Prinzipien.
Seine Taten wiesen ein Muster auf. Wenn er ehrlich war, gewann er mit jedem
weiteren Bericht, den er verfolgen konnte, immer mehr Ehrfurcht vor diesem
Wahnsinnigen. Konnte es sein, dass er ihn gar ein wenig bewunderte oder
beneidete, da er anscheinend genau das tat, wonach ihm war?


Wie
er, und wenn die Mehrheit der Kinobesucher es zugeben würden, auch sie, Dr.
Lecter in „Schweigen der Lämmer“ bewunderten, obwohl er ein Mörder, nein, ein
kannibalischer Mörder war.


Natürlich bewunderst du ihn - Wen willst
du denn hier belügen!


Ja,
er war fasziniert von diesem Psychopathen. Und er war sich sicher, dass es auch
viele andere waren, nur ziemten sie sich, es öffentlich kundzutun. Der Täter schien indes immer rücksichtsloser zu werden, - dies
war nun sein achter Mord in Folge. Drei in der ersten Woche und fünf diese. Und
diese letzte Tat war die schlimmste von allen. Gebannt lauschte er den
Worten der Reporter, die exklusiv vom Tatort berichteten.


Weswegen war er noch mal im Schlafzimmer
gewesen? Die Socke! Welche Socke? Wen interessierte jetzt noch irgendeine
Socke. War sie nicht braun gewesen?


Als
der Bericht zu Ende war, merkte er, dass seine Hände schwitzten, so gefesselt
hatte er ihm gelauscht. Gerade, als er aufstehen wollte, um sich ein zweites
Mal zu duschen - er konnte ja nicht schwitzend in die Diskothek - gerade in
diesem Moment fiel sein Blick wieder auf das Fotoalbum. Was macht es auf dem
Boden?, überlegte er, Und wie kommt es dahin?


Hast du vergessen, dass du es dort
hingeworfen hast? Remember?


Distanziert
schaute er sich das Fotoalbum aus der Entfernung an. Er fing an zu schwitzen.
Doch war es diesmal kein Schweiß aufgrund von Anspannung. Nein, dieser Schweiß
war weitaus unangenehmer. Er nannte sich Angst. Einfach nicht beachten,
sagte er sich. Doch dafür war es zu spät.


Das
Album zog ihn magisch an. Ob er wollte oder nicht, seine großen und starken
Hände näherten sich diesem Buch voller Erinnerungen. Sein Widerstand war
zwecklos. Nur noch einen kurzen Augenblick und er würde es in Händen halten.
Nichts konnte daran etwas ändern. Und dann hatte er es in den Händen.


Er setzte sich wieder aufs Bett und betrachtete das Deckblatt. Es
war schon ein wenig vergilbt und roch modrig und nach Motten. Es hatte viel von
seiner ursprünglichen schwarzen Ölfarbe verloren, stattdessen wirkte es jetzt
matt, fast grau. Mit zittrigen Händen öffnete er das Deckblatt. Hätte ich
doch bloß das Buch verbrannt, dachte er.


Verbrannt, du Narr - keiner
kann die Vergangenheit
verbrennen – KEINER!


Sein
Herz pochte und 1000 Nadeln stachen ihn. Jede Seite, die er aufschlug, schien
ihm mehr Schmerzen zu bereiten. Konnte dies wirklich seine Geschichte sein?
Seine Vergangenheit?


Seine
Wahrheit? Ziemlich am Ende des Albums schien eine Seite festgeklebt zu sein. Er
blätterte weiter und dachte sich nichts dabei. Doch in dem Augenblick spürte er
einen kräftigen Schlag gegen seinen Hinterkopf. Er wusste, dass er sich dies
nur einbildete, denn er war alleine, aber dennoch kam ihm der Schmerz sehr echt
vor. Trotzdem wollte er nicht versuchen, diese zugeklebte Seite zu öffnen. Es
hatte seinen Grund, dass sie zugeklebt war.


Endlich
war er auf der letzten Seite angekommen. Er hatte es geschafft. Er hatte seinem
Verlangen nachgegeben. Und er lebte noch. Dennoch wollte er dieses Album
vernichten. Es verbrennen. Er spürte etwas an seinem rechten Fuß. Instinktiv
schaute er nach unten und sah ein Bild, mit dem Rücken zu ihm gedreht, auf
seinem Fuß liegen. Dem Fuß, dem die braune Socke fehlte. Er bückte sich zum
Foto und wollte es aufheben, dabei konnte er zufällig unter den
Stereorekorderschrank blicken, der seitlich an der Wand stand. Natürlich
handelte es sich hierbei um eine B&O Anlage, Preis spielte in diesem Haus
keine Rolle. Und zu seinem Erstaunen konnte er unter dem Schrank etwas Braunes
erkennen. Ein Glücksgefühl überkam ihn. Seine Socke!


Nur
wie zum Teufel kam sie da hin?


Er
stand auf und holte die Socke aus ihrem Versteck
heraus. Nun würde er heute Abend perfekt gekleidet sein. Und keiner könnte sich
darüber lustig machen, dass er die falschen Socken anhatte. Beim Verlassen des
Schlafzimmers fiel sein Blick wieder auf das Bild. Gedankenlos hob er es auf.
Sein Gesicht erstarrte. Das Blut floss vom Gesicht ab, und sein Kopf wirkte
blass. Krankhaft blass. Und dann hörte er - er hörte es ganz deutlich - ganz
deutlich die Stimme eines Mädchens. Wie alt mochte diese Stimme sein? Vier,
fünf Jahre vielleicht? Sie flüsterte ihm zu, in einem lieblosen und geradezu
beängstigenden Ton:


„Weißt
du noch? Ich habe dich nicht vergessen. Auch nach all den Jahren. Warum kann
ich dich nicht vergessen? Sag es mir! Warum habe ich Angst – Thomas?“


Dann
Stille. Eine beängstigende Stille. Die Stimme war weg, die Stille blieb.


Und
er, er war Thomas - Thomas Mann!
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Immer
wieder nahm er, erhobenen Hauptes und mit stolzer Brust, die Komplimente der
Kollegen an, die auch lobend seine perfekte Garderobe erwähnten. Siehst du
jetzt, warum ich mich aufgeregt habe? Mich aufregen musste. Sie hätten es
gemerkt, dachte er sich. Thomas badete in den Komplimenten seiner Kollegen.
In Wirklichkeit aber, hatte er kaum Freunde in der Firma. Dafür war er einfach
zu erfolgreich und zu sehr vom Glück geküsst. Er hatte 30 Kollegen plus
Begleitung in den Kölner Nobelclub „Nachtflug“ eingeladen. 


Ihr elenden Heuchler. Die ganze Welt
besteht aus Arschkriechern.


Dieser
Auftrag kam der Firma in dem schwierigen Umfeld sehr gelegen. Und neben den Gesamtbruttoeinnahmen
von etwa 25 Mio. Euro würde auch noch ein immenser Imagegewinn dazukommen,
welcher wieder neue Akquisitionen ermöglichen würde. In einer internen Studie
rechnete die Firma mit etwa 100 Mio. Euro Bruttoeinnahmen in den nächsten 6 Jahren,
die sie ausschließlich diesem Geschäft zu verdanken hätten. Und in der
betriebseigenen Erfolgsstatistik war Thomas mal wieder mit Abstand der
Führende, sodass nicht auszuschließen war, dass ihm in sehr naher Zukunft ein
Vorstandsposten angeboten werden würde. Thomas sah nicht nur exzellent aus, er
war auch ein Rhetorikkünstler. Man konnte fast das Gefühl bekommen, dass Thomas
ein fotografisches Gedächtnis besaß. Er vergaß selten eine Notiz, selbst dann
nicht, wenn sie nur am Rande erwähnte wurde. Und auch an Meetings erinnerte er
sich noch Wochen später, ganz zu schweigen von seinem Zahlenverständnis. Es
geschah mehr als einmal, dass er einen Mitarbeiter eines Konkurrenzunternehmens
durch sein Wissen und seine rhetorischen Fähigkeiten in die Ecke drang. Doch
heute Abend sollten alle Intrigen, Zukunftspläne und Positionswechsel
beiseitegelegt, und stattdessen ausgeschweift und hemmungslos gefeiert werden.


So
sei es.


Der
Champagner floss in Strömen und die Zigarren wurden genüsslich und überheblich
geraucht,

während sich diese kleine Gruppe von etwa 60 Personen in dem abgesperrten
Bereich der Verschwendung hingab und zu den funky Beats tanzte. Gegen ein Uhr
morgens hatte dann auch der Alkohol und jede Menge anderer Drogen seinen
Siegeszug angetreten. Die Stimmung war mehr als nur ausgelassen, und die Party
von Thomas und seinen Gästen beschränkte sich nicht mehr nur auf den
VIP-Bereich. Die Reichen, Schönen und Erfolgreichen mischten sich unters
gemeine Volk. Gegen drei Uhr morgens war Thomas richtig betrunken. Vier seiner
engeren Kollegen hatten sich ein paar Ecstasypillen besorgt und eingeschmissen,
die Wirkung machte sie schon bald recht hemmungslos. Die eingeladenen
Stripperinnen taten ihr Übriges und sorgten dafür, dass die eigenen Frauen
schnell vergessen waren.


„Thomas,
auch eine Pille?“, fragte Andreas, einer seiner Kollegen in der Firma. Er war
25 Jahre alt und hatte seine Stellung seinem Vater zu verdanken, einem sehr
engen Freund des Vorstandsvorsitzenden. Thomas verstand sich eigentlich recht
gut mit ihm, was vielleicht an der Tatsache lag, dass er Andreas für seine
Zwecke manipulieren konnte, vielleicht aber auch einfach nur daran, dass er ihn
für sympathisch hielt.


Liegt es nicht daran, dass er ein
genauso arroganter Arsch ist wie du?


Thomas
sah sich die Pille an und war, trotz dessen hohen Alkoholspiegels, erstaunt,
wie freizügig Andreas ihm die Pille zeigte. Thomas war irritiert. Wieder waren
diese Erinnerungen da. Es war alles vor gar nicht allzu langer Zeit gewesen.
Mit einem schnellen Blick zur Seite konnte er die Vergangenheit abschütteln.
Vorerst.


Die
Musik dröhnte die heftigsten Housebeats, laut und durchdringend - Thomas musste
schon fast schreien, damit Andreas ihn verstand.


„Nein,
danke“, antwortete er.


„Du
weißt nicht, was dir entgeht. Michael, Giovanni und ich wollen uns gleich ne
Nase auf Klo ziehen, und dann die Mädels im Hotel bumsen. Bist dabei?“ Die
Schlagwörter drangen brechstangenartig in Thomas Verstand. Vielmehr: Sie
hämmerten sich hinein. So, als würde jemand mit brutaler Gewalt zehn Zentimeter
lange Nägel in seinen Kopf einschlagen. Nase, Mädels, Bumsen ... das kannte er
alles, aus einem anderen Leben. Doch der heutige Thomas hat mit diesem alten,
vergangenen Thomas nichts mehr gemein. Er kannte jetzt Andreas seit gut zwei
Monaten. Als Andreas anfing, wurde er direkt Thomas zugewiesen, und Andreas
nahm von Anfang an kein Blatt vor den Mund, da er wusste, welch bedeutende
Beziehungen er hatte. Ziemlich schnell kuschten die meisten Mitarbeiter vor
ihm, obwohl er gerade einmal seit zwei Monaten im Betrieb war. Außer Thomas. Er
machte ihm ganz schnell deutlich, dass er Andreas Marotten nicht durchgehen
lassen würde und wer von ihnen beiden das Sagen hatte. Von da an war Andreas
Thomas gegenüber äußerst nett und zuvorkommend. Ein vorbildlicher Kollege und
Assistent. Den anderen Kollegen gegenüber behielt Andreas allerdings seine
Hochnäsigkeit. Doch während dieser zwei Monate waren sie nicht ein einziges Mal
zusammen auf Piste gegangen. Andreas hatte dies zwar immer wieder angeregt, doch
Thomas hatte nicht die Zeit und die rechte Laune, um mit Andreas auf Piste zu
gehen und einen draufzumachen. Andreas freute sich daher sichtlich, dass es
nach zwei Monaten endlich geklappt hatte und sie nun gemeinsam feiern konnten,
und wollte sein Bestes geben, die „Beziehung“ zu Thomas zu vertiefen.


 „Na,
wie schaut es aus?“, fragte Andreas nochmal, weil er dachte, Thomas hätte ihn
nicht verstanden. Doch Thomas hatte ihn verstanden. Sehr deutlich sogar. Er
hatte nur versprochen, mit all dem nichts mehr zu tun zu haben; seiner Frau
versprochen, sich selbst versprochen, aber eigentlich mehr seiner Frau. Er
wollte nicht noch mal dahin zurück, wo er schon einmal war.


„Mal
schauen“, antwortete er, mit einer Mimik, die Desinteresse simulierte.


„Sag
mal, hast du die Alte gefickt?“, fragte Andreas, der sich dies in nüchternem
Zustand nie getraut hätte. Doch jetzt, berauscht von der Musik, dem Alkohol und
dem XTC, zeigte er wieder sein wahres Ich.


„Wen gefickt?“, fragte Thomas geschockt.


„Na, die Alte. Frau Stein.“


„Die alte Schrulle? Das wünscht sie sich vielleicht. Ich gehe tanzen“,
antwortete Thomas salopp und begab sich zur Tanzfläche.


Vergessen, vergessen. Du wolltest doch
nicht mehr. Niemand kann vergessen.


Thomas
wurde warm und er fing an zu schwitzen. Doch an diesem Abend merkte dies
niemand, da alle in dem Club schwitzten - sein Schweiß roch nach alter Angst.
Beim Tanzen bemerkte er eine sehr sexy aussehende Blondine. Langsam wich sein
Angstschweiß der Geilheit.


Tänzelnd
näherte er sich der Schönheit. Sie bemerkte ihn und schien sich geschmeichelt
zu fühlen. Es dauerte nicht lange, und beide tanzten eng umschlungen.


Zwei,
drei Songs später begaben sich beide zur Bar. Thomas wollte etwas zu trinken
bestellen - vor ihm stand ein junger Mann. Etwa Anfang 20, schätzte Thomas und
ein ganzes Stück kleiner, aber dennoch sehr durchtrainiert und sehr hübsch
anzusehen. Er hatte blondes, kurzes, wild gestyltes Haar. Der junge Mann war
Thomas schon zuvor auf der Tanzfläche aufgefallen, da er einen sehr auffälligen
und guten Tanzstil hatte. Es machte Spaß ihm zuzusehen.


Der
junge Mann nahm seine Lochkarte von der Kellnerin entgegen und wollte gerade
gehen, als sich seine Augen mit denen von Thomas trafen.


„Hallo“,
sagte Thomas, ohne zu wissen, warum er das sagte. Er hatte ein merkwürdiges
Gefühl im Bauch. Fast war ihm so, als würde jemand die Musik runterdrehen und
alles würde anfangen sich in Zeitlupe zu bewegen. Der junge Mann sah ihm tief
in seine Augen und sprach in einer Stimme, bei der man das Gefühl bekam, sie
käme schwach von weit her und hätte kein Gefühl im Ton, nur Kälte: 


„Wie
in alten Zeiten, nicht wahr – THOMAS?“


Thomas
konnte sich nicht regen. Die Vergangenheit hatte ihn. Er kam sich wie eine Maus
vor, die in einem lichtüberfluteten Raum verzweifelt versucht ein Versteck zu
finden. Wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Woher kannte dieser Junge
seinen Namen? Schon längst vergessene und verdrängte
Taten und Bilder wurden wieder lebendig. Dabei wollte er doch an diesem
Abend nur seinen bisher größten Erfolg feiern. Ein schriller Ton fuhr ihm durch
den Kopf und alle Knochen.


Kann
denn keiner diese Musik ausmachen?, wollte er
schreien, doch dazu war er nicht in der Lage. Koks, ja - eine Spur, das wäre
jetzt genau das Richtige. Doch hatte er nicht versprochen gehabt, dieses
Teufelszeug nicht mehr anrühren zu wollen?


Einmal, nur dieses eine Mal. Sie würde es nicht merken. Sie war
nicht da. Und was könnte einmal schaden? Sie würde es nicht merken, dessen war er sich
sicher.


Nicht merken – doch merken – nicht
merken – Wovor hast du Angst – nicht merken – Angst vor einer Frau – chicken,
chicken – pock ... pock pock …


Doch
noch war die Angst zu groß und siegte. Die Angst, die er erlebt hatte, an
diesem besagten Abend. An diesem Abend stand er vor der weißen Linie. Doch wer
sagte denn, dass es das Koks war, das ihn dahin brachte, und nicht eine dieser
Modepillen, die er an besagtem Abend ebenfalls zu sich nahm? Wer konnte schon
wirklich wissen, was in diesen Pillen war? Allein schon der Name dieser Pille
war alles andere als schmackhaft. Er konnte sich noch sehr gut an diesen Namen
erinnern, da er sich fragte welcher Spinner seine Drogen „The Green Mile“
nannte. Sicher irgendwelche Durchgeknallte, denen eh alles egal war und die
desillusioniert und ohne Zukunftsperspektiven lebten. Wie konnte er nur eine
Droge mit solch einem Namen nehmen? Vielleicht aber, lag doch Wahrheit in
diesem Namen, denn an einer Linie befand er sich auch an jenem schrecklichen
Abend. Nie wieder Pillen. Aber guten Koks konnte er jederzeit von schlechtem
unterscheiden.


Je
mehr er nun darüber nachdachte, desto mehr machte sich bei ihm der Gedanke
breit, dass es die Pillen waren, die ihn an diese Linie brachten. Als er sich
wieder gefasst hatte, was ihm wie eine Ewigkeit vorkam, aber in Wirklichkeit nur
einige wenige Sekunden dauerte, wollte er den Kleinen fragen, woher er denn
seinen Namen kannte. Doch er war nicht mehr zu sehen. Vor einigen Sekunden
stand er noch vor ihm, nun war er verschwunden. Wie in Luft aufgelöst. Das
konnte nicht sein. Ich verliere noch den Verstand ..., dachte er sich.
Eine Nase würde wieder alles in Lot bringen, dessen
war er sich nun sicher.


Die Angst der Vergangenheit, die bisher wie ein Schutzmantel um
ihn gehüllt auf ihn aufpasste, verschwand, und wich einer noch stärkeren Angst.
Der Angst einer weiteren Halluzination. Sein Entschluss stand fest, und jetzt,
wo er den Kampf gegen seinen inneren Schweinehund gewonnen hatte, trat, statt
Angst, Leere, Hilflosigkeit und ein Lächeln in sein Gesicht. Ein Lächeln, das
sich keiner an seiner Fensterscheibe wünscht.


Er bestellte zwei Rigos. Eines davon gab er seiner neuen
Begleitung, nahm sie am Arm und ging mit ihr auf Andreas zu.


„Wow, wer ist denn die Schnecke?“, fragte Andreas, dem das Mädchen
sichtlich gefiel.


„Das ist Dorothee. Dorothee, das ist Andreas, ein Arbeitskollege.“


Andreas
und Dorothee begrüßten sich. Daraufhin stellte Andreas Dorothee Kim und Jessika
vor, zwei Stripperinnen. Dass er Frauen bezahlen musste, bestätigte Thomas nur
darin, dass er von Andreas und seinem Charakter eigentlich doch nicht wirklich
viel hielt, und in ihm mehr einen Versager sah als alles andere – dämlicher
Assistent, der Posten passte zu ihm.


„Wie
schaut es aus. Wart ihr schon auf Klo?“, fragte Thomas, der es plötzlich nicht
mehr abwarten konnte, seinen alten Bekannten wieder zu sehen und vor allem zu
schmecken.


„Cool,
also bist du dabei. In fünf Minuten. O. K.? Ich gebe den anderen
bescheid“, antwortete Andreas.


„O. K.“


„Dorothee, heute hast du Glück. Heute Abend wirst du solange und
geil gefickt werden, wie es dir zuvor noch nie jemand besorgt hat“, sagte
Andreas, bevor er sich aufmachte, um die anderen zu suchen. Dorothee lachte und
in ihren Augen blitzte die Geilheit auf, als sie Thomas ansah.


„Kann ich auch eine Nase haben?“, bettelte sie. Und als wollte sie
jede negative Antwort im Kein ersticken, steckte sie ihre Zunge in Thomas Mund.
Während sie sich küssten, drückte sie ihn an die Wand, sodass sie im Dunkel der Wand kaum noch zu
sehen waren. Mit der rechten Hand öffnete sie seinen Hosenschlitz und massierte
seinen Penis, der sofort steif wurde.


„Das
ist nur ein Vorgeschmack. Wenn du magst, kann ich meine Freundin mitnehmen. Sie
ist bi“, flüsterte sie ihm knabbernd ins Ohr. Nun gut, dann eben zwei,
dachte er sich.


„Alles
klar! Folge mir“, sagte Andreas zu Thomas, der Giovanni, Michael und ein paar
andere Jungs und Mädchen noch im Schlepptau hatte.


„Wollen
die alle mit auf Klo?“, fragte Thomas etwas ungläubig, immerhin bestand die
Gruppe nun aus gut und gerne zehn Personen. Und wie zehn Personen ungestört auf
dem Klo koksen wollten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, vor allem, wenn auch
noch Frauen dabei waren, schien ihm ein Rätsel.


„Mach
dir da mal keine Sorgen. Wir können das Personalklo benutzen. Die Türsteher
wollen schließlich auch ihr Geschäft machen“, antwortete Andreas mit einem
fiesen Grinsen.


So
lief das. Jeder bekommt ein Stück vom Kuchen, dachte sich Thomas.


Was tust du so überrascht. Du kennst das
doch. Ist doch noch gar nicht so lange her ...


Die
kleine Menschentraube folgte Andreas in Begleitung eines Türstehers Richtung
Personaleingang. Sie gingen einen kleinen Flur entlang und statt auf dem Klo
landeten sie schließlich in einem kleinen Nebenraum. Er war sehr trist, weiß
gestrichen und kaum möbliert. Er hatte etwas Steriles an sich, fast
krankenhausmäßig; In der Mitte befand sich ein weißer Tisch, der einem
Küchentisch ähnelte und vielleicht 1*2 Meter maß. 


Zu
Thomas Erstaunen lag auf dem Tisch, ganz offen und ungeniert, als läge es schon
immer dort, ein Tablett, gefüllt mit prächtigem weißen Pulver. Dass es sich bei
diesem Pulver nicht um Backpulver handelte, war ihm klar, doch wie kam das
Pulver hier her? Wollten sie nicht ursprünglich auf dem Klo nur eine kleine
Nase ziehen? Doch das, was da auf dem Tisch lag, reichte aus, um eine Kleinstadt
high zu bekommen. Thomas überkam der Verdacht, dass Andreas dies wohl öfters
hier tat, aber vor Thomas den Eindruck erwecken wollte, er hätte es gerade erst
inszeniert. Bestärkt fühlte er sich in seiner Theorie, als ein zweiter
Türsteher den Raum betrat und sagte, dass hoffentlich alles - wie immer - zu
seiner Zufriedenheit sei. Andreas schmeckte am Koks und bejahte diese Frage.
Dann nahm er ein Bündel mit Geldscheinen, das er dem Türsteher in sein Jackett
steckte, während er diesen umarmte.


Du
elender Junkie,
dachte Thomas. Doch eigentlich war er der Junkie. Er hatte all dies ja auch
bereits getan. Wie die weiße Unschuld lag das Koks auf diesem Tablett. Er sah
zu, wie die ersten sich eine Line bauten und diese genüsslich zogen. Gleich
würde er an der Reihe sein. Gleich würde es endlich ein Wiedersehen geben. Und
die Halluzinationen würden ein Ende haben. Noch war
es Zeit kehrt zu machen und die ganze Sache auszuschlafen. Oft sah die Welt
nüchtern halb so schlimm aus. Der Junge schoss ihm wieder durch den Kopf. Er
wollte diesen Jungen nicht sehen. Nie wieder. Langsam bewegte er sich auf den
Tisch zu und baute sich eine schöne lange weiße Linie.


Seltsame Gedanken schossen ihm durch den Kopf: 


Warum war Koks weiß? Warum waren Medikamente weiß? Warum war das
Gute Weiß? Und alles, was nicht gut war, war schwarz? War das eventuell
versteckter Rassismus? Regeln wurden von Siegern diktiert. Und Sieger waren weiß.
Aber war Koks denn gut? Es musste gut sein, es war ja schließlich weiß. Warum er aber jetzt an
den Psychopathen, der gerade sein Unwesen trieb, denken musste, war ihm
schleierhaft. - Zwangsjacken sind weiß. Sind Psychopathen gut? Er bückte
sich und wollte gerade das Koks durch die Nase ziehen, als er hochschrak. Das
Gesicht eines Mädchens reflektierte und glänzte auf dem polierten Tisch. Es war
das gleiche Mädchen, das er vor einigen Stunden auf dem Foto gesehen hatte. Es
ist nur eine Halluzination. Nur eine Halluzination, versuchte er sich einzureden.
Und dann, ohne noch weiter nachzudenken, zog er die weiße Linie - schnell und
heftig. Er wollte vergessen.


„Thomas
is walking on the white mile”, hörte er eine rauchige soulige Stimme schreien,
oder bildete er sich das nur ein? Es interessierte ihn nicht, denn er hatte es
geschafft. Er hatte gekokst. Frei!?


Ja du Schwein. Du hast dein Wort
gebrochen. Du allein bist für alles, was kommen wird, verantwortlich.
       Wie konntest du nur vergessen? Schmerz ist
nie einfach. Schmerz verleiht Stärke. Doch du bist schwach. Sehr schwach!


Thomas kehrte in sich. Was für ein Kick, dachte er. Und nun verstand er auch
gar nicht mehr, warum er die letzten Jahre darauf verzichtet hatte. Es war ein
wunderschönes Erlebnis. Die Halluzinationen gingen, und die gute Laune übernahm
das Kommando auf dem Segler Thomas.


Erleichtert
lachte er auf. Es war nichts Schlimmes passiert. Nein, vielmehr war er gut
gelaunt. Richtig gut gelaunt. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich richtig
gut. Er fühlte sich frei. Er umarmte Dorothee und küsste sie. Er hatte Lust auf
sie. Er nahm sie bei der Hand und verabschiedete sich von Andreas und den
anderen, er wollte sie jetzt einfach nur noch ficken. Dorothee war ebenfalls zu
gedröhnt. Er begab sich mit ihr zur Garderobe und wollte seine Jacke sowie
ihren Mantel holen, als er von hinten eine ihm vertraute Stimme vernahm.


„Willkommen
in der Vergangenheit – Thomas“, sprach sie. Es war die gleiche dumpfe, monotone
und kalte Stimme von vorhin, die, wie es schien, leise, und ohne Gefühl aus der
Ferne zu ihm sprach.


Thomas
zitterte. Wie in Zeitlupe drehte er sich um. Er sah wieder diesen Jungen, der
ihn einfach nur anstarrte. Im Gesicht des Jungen war keine Mimik zu erkennen,
seine Augen wirkten kalt und nichtssagend und pechschwarz. Thomas wollte etwas
sagen. Er wollte wissen, woher er seinen Namen kannte und vor allem, wer er
war, doch seine Stimme versagte ihm. Ihm wurde heiß und Angstschweiß floss ihm
die Stirn runter. Der Schweiß brannte. Er hatte doch gekokst. Wieso war der
Junge noch da? Er sollte doch weg sein? Nein, er musste weg sein! Ungläubig
wischte sich Thomas die Augen, in der Hoffnung, dass er den Jungen danach nicht
mehr sehen würde. Doch er irrte sich. Der Junge stand immer noch an der selben
Stelle und starrte ihn mit seinen kalten großen Augen an. Thomas überkam die
Panik. Er nahm seine Jacke, beachtete Dorothee nicht weiter und lief in
Richtung Ausgang. Er wollte nur noch weg. Weg und in sein Bett. Er hatte Angst
vor diesem Jungen. Jetzt wollte er nicht mehr wissen, woher er seinen Namen
kannte, oder etwas über seine Vergangenheit wusste. Jetzt hatte er Angst, ihm
weiter in die Augen zu schauen, ihn weiterhin im Nacken zu spüren. Er drängelte
sich an die Kasse und lief raus. Die Kassiererin wollte ihn noch stoppen, doch
ein Türsteher ließ ihn laufen, da er wusste, dass Thomas zu Andreas gehörte.
Und er wollte ja seinen besten Kunden nicht verärgern. An der frischen Luft
angekommen wollte er sich ein Taxi nehmen, doch dann besann er sich, lieber zu
Fuß zu gehen – die Luft würde ihm gut tun, und er wohnte ohnehin in Gehweite
zum Club.
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Auf
dem Weg nach Hause kam er an der Christopher Str. vorbei, wo ein kleiner
gemütlicher Park lag. Es war eigentlich ein etwa 100*30 Meter großer Platz, an den
länglichen Seiten standen ein paar Bänke und in der Mitte war ein künstlich angelegter kleiner Teich, der ab und an durch Wasserspiele
etwas Unterhaltsames bekam. Es war eine ruhige und sehr entspannende Ecke.


Thomas saß dort
manchmal auf einer Bank, las ein Buch oder hörte Musik - am liebsten von Phil
Collins. Hier konnte er entspannen. Und ein bisschen in sich kehren. Auch an
diesem frühen Morgen wollte er das noch tun, bevor er sich nach Hause begab.
Nachdenken, warum dies alles gerade jetzt passierte. Er setzte er sich auf eine
Bank und lauschte dem leichten Plätschern des Wassers. Er schien alleine zu
sein. Was auch nicht verwunderlich war, um fünf Uhr in der Früh.


Er
konnte den Frühling schmecken, obwohl er sich langsam dem Ende neigte und den
Sommer ran winkte. Die Blätter der umliegenden Bäume zeigten ihr saftiges Grün.
Man konnte die Frische geradezu schmecken. Und auch die Blumen, die zur Zierde
angepflanzt waren, schienen in den hellsten und schönsten Farben, obwohl es
noch früh am Morgen war. Es war, als wollte keine der Pflanzen den ersten
Sonnenstrahl verpassen. Hier war es angenehm. Hier hatte er noch nie
Halluzinationen gehabt. Hier konnte er klar denken, analysieren und dann zu
einem Ergebnis kommen.


Eine ganze Weile saß er da, und immer wieder nur mit einer Frage
beschäftigt: warum plötzlich, nach drei Jahren, wieder? Doch er fand keine Antwort.
Gerade als er aufstehen wollte, um nach Hause zu gehen, er fühlte sich schon
merklich besser inzwischen, auch spürte er kaum noch das Koks oder den Alkohol,
den er noch vor gar nicht allzu langer Zeit übermäßig
konsumiert hatte, sprach ihn ein Mann an.


„Verzeihen Sie. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen
setze?“, wurde er gefragt. Thomas konnte sein Gesicht nicht recht erkennen.
Nur, dass er recht groß war, an die 1,90 Meter, und schlank. Er trug einen
langen grauen Mantel und einen Hut, der dem vom Humphrey Bogart in Casablanca
ähnelte. 


Wie nannte man diese Hüte noch gleich?, fragte er
sich. 


„Nein, eigentlich wollte ich gerade gehen. Ist schon spät“,
antwortete Thomas, der gerade aufstehen wollte.


„Spät?“, fragte der Unbekannte und fuhr fort. 


„Ich dachte es wäre noch zu früh.“


Thomas konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


„Da mag was dran sein. Kommt auf die Perspektive an“, antwortete
Thomas.


           
Hau ab, solange du kannst. Noch ist nichts passiert. Noch!


„Ist nicht alles eine Sache der Perspektive?“, gab der Mann kurz
und trocken von sich, mit einer Stimme, die Thomas gefiel. Sie hatte etwas sehr
Männliches, Dominantes und Bestimmendes an sich. Als würde da jemand sprechen,
der genau wusste, was er da sagt.


„Was meinen Sie damit?“, fragte Thomas neugierig.


„Nun. Sind Sie ein gläubiger Mann?“


„Naja - kommt ganz drauf an, was Sie damit meinen? Wenn Sie damit
den Glauben an sich meinen, dann kann ich wohl mit Ja antworten, aber wenn Sie
damit meinen, ob ich zur Kirche gehe, dann muss ich verneinen“, antwortete
Thomas. Dass er den Glauben an Gott vor langer Zeit verloren hatte, brauchte
der Fremde nicht zu erfahren. Für Außenstehende war Thomas ein Christ. Alleine
des Images wegen konnte er sich nicht erlauben, öffentlich gegen Gott zu
stänkern.


„Sehen Sie, alles eine Sache der Perspektive. Allein schon in
dieser simplen Frage ist es eine Ansichtssache. Für fromme Katholiken können
Sie kein gläubiger Mensch sein, da Sie nicht zur Kirche gehen, doch in Ihren Augen sind Sie
gläubig, da Sie an die Existenz Gottes glauben. Wer hat nun recht? Sie oder die
Anderen?“


Thomas
war von dieser Antwort überrascht. So hatte er das noch nie gesehen. Es machte
aber Sinn. Gerade, als er darauf antworten wollte, schnitt ihm der Unbekannte
das Wort ab:


„Es
gibt keine Antwort auf meine Frage. Weil wieder jede Antwort eine neue
Perspektive eröffnet und wieder neue Wege der Lösungen. Und so geht es mit allen
Dingen im Leben. Kausalität! Es gibt nichts Endgültiges. Nicht wirklich. Es sei
denn, wir alle würden denselben Gedanken hegen, und
keine Alternativen kennen, weder in der Realität noch in der Fantasie.“


So in die Ecke gedrängt hatte Thomas schon lange niemand mehr.
Aber zu seinem Erstaunen war ihm das nicht einmal unangenehm. Sicher war er
irgendein Professor.


„Vielleicht irren Sie ja. Was ist mit dem Tod? Der ist doch
endgültig?“, gab Thomas selbstsicher von sich.


„Der Tod? Ha! ... Wirklich? Wenn Sie sich da mal nicht irren. Der
Tod ist das mit am meisten Widersprüchlichste in unserer Weltkultur. Nehmen Sie
die Christen. Sie hoffen, mit dem Tode das Paradies zu finden. Die Erlösung.
Die Buddhisten hingegen hoffen, dass sie nach dem Tod als ein höheres Wesen
wiedergeboren werden, um irgendwann die Erleuchtung zu finden ...“, der
Unbekannte wollte fortfahren, doch Thomas fiel ihm ins Wort.


„Sehen Sie, auch die Buddhisten hoffen auf das endgültige Ende
durch Reinkarnation, um ins Nirwana Einlass zu finden. Deswegen versuchen sie,
im Leben gute Menschen zu sein, damit sie nach dem Tod die nächste Stufe
erreichen können. Denn wenn sie Schlechtes tun, dann werden sie als etwas
Niederes wiedergeboren und ihr Leiden bis zur Freiheit ins Nirwana wird
länger.“


„Hm ... auf den ersten Blick mögen Sie recht haben. Doch wer
beurteilt, was Gut und was Böse ist? Was in China selbstverständlich ist, zum
Beispiel das Essen von Hunden, wird hier als etwas Unmoralisches, Böses gesehen.
Oder Rindfleisch zu essen ist hier normal, aber in Indien? Sagen Sie mir: Wenn
nun ein chinesischer Buddhist und ein deutscher Buddhist Hundefleisch essen und
sterben, werden beide gleich bewertet? Der Chinese ist sich keiner Schuld
bewusst, da es in China gesellschaftlich akzeptiert ist, Hundefleisch zu essen,
sodass dieser denkt, im nächsten Leben dem Nirwana ein ganzes Stück
nähergekommen zu sein. Der Deutsche dagegen isst dieses Fleisch heimlich, da es
sein schmutziges Geheimnis ist, und die Gesellschaft dies nicht akzeptiert.
Dieser müsste doch nun, da er etwas Schlimmes tat, im nächsten Leben bestraft
werden. Als was würde er wiedergeboren? Wie kann es nun sein, dass zwei
Menschen mit der gleichen Tat unterschiedlich bewertet werden? Es gibt Experten,
die dieses Karma sogar so weit auslegen, um damit Kriege und Elend zu
rechtfertigen. Denn all den Menschen, denen jetzt Not widerfährt, widerfährt
dies nur, weil sie im vorherigen Leben gesündigt haben.


Das
heißt dann ja zum Beispiel auch, dass der Holocaust Schicksal war, dass die
Juden für ihre Sünden aus dem vorherigen Leben büßen mussten. Wie wohl dann die
Nazis auch, in ihrem nächsten Leben. Vielleicht sind die heutigen Schwarzen,
die Hunger leiden, ja die Nazis von damals, die Juden verbrannten, obwohl die
Juden ja dies verdient hatten, da sie ja für ihre Bösartigkeit im letzten Leben
zahlen. Verstehen Sie, was ich meine? Welcher Widerspruch den Tod und den
Gedanken um den Tod umhüllt und einschnürt, sodass
man ihn aus jeder Ecke angreifen und bloßstellen kann? Es gibt keine religiöse
Aussage, die wohl nicht angezweifelt werden kann. Denn wie kann man je ins
Nirwana finden, wenn verschiedene Ethiken herrschen und wer sagt, dass es kein
„Übernirwana“ gibt. Es reicht doch, dass nur eine Person in seiner Fantasie
daran glaubt. Ich, beispielsweise. Und schon ist die Endgültigkeit des Todes
unwiderruflich infrage gestellt.“


Es trat Stille ein. Thomas kam sich recht naiv vor, fast wie ein
Kind, das eine Lektion in Lebensweisheit erfuhr. Was sollte er ihm antworten?
Er war recht müde, betrunken und vollgekokst und in dieser Verfassung würde er
jedes Duell gegen diesen Fremden verlieren.


„Ich gebe mich geschlagen. Unterrichten Sie an der Uni?“, fragte
Thomas neugierig. 


„Nein.“


Thomas
war überrascht. Doch da der Unbekannte nicht mehr sagte, wollte Thomas auch
nicht näher drauf eingehen.


„War
nett, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Aber ich muss jetzt gehen. Habe noch
einen langen Tag vor mir“, antwortete Thomas und stand auf.


„Hat
mich auch gefreut.“


Gerade
als Thomas sich von ihm wegdrehte und nach Hause gehen wollte fragte ihn der
Unbekannte: 


„Wovor
haben Sie am meisten Angst?“


Thomas
blieb wie angewurzelt stehen. Was sollte diese Frage?


„Wie
bitte?“, fragte Thomas etwas verwirrt.


„Wovor
Sie Angst haben? Jeder Mensch hat doch vor etwas Angst?“


„Wovor
haben Sie denn Angst?“, fragte Thomas um sich etwas Luft zu verschaffen.


„Vor
dem Nichts. Zu sterben, ohne, dass sich einer an mich erinnern könnte.“


Thomas
konnte seine Antwort verstehen. Plötzlich kam ihm die Frage gar nicht mehr
unpassend, oder zu intim vor. 


Thomas
drehte sich um und antwortete, indem er ihn anschaute. 


„Vor
der Vergangenheit … Ist es unhöflich, Sie nach Ihrem Namen zu fragen?“


„Nein.
Gar nicht. Es war unhöflich, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Ich heiße
Mahlberg – Thomas Mahlberg. Und Sie?“


Es
dauerte einen Augenblick bis Thomas antwortete. Konnte es was zu bedeuten
haben, dass sie die gleichen Vornamen trugen? – Nein.


„Mein
Name ist Mann – Thomas Mann. Wir haben den gleichen Vornamen“, antwortete
Thomas abwesend, stand auf und begab sich nach Hause, ohne sich zu
verabschieden. 
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Zwei
Wochen waren seit dem Partyabend vergangen. Er hatte
keine Halluzinationen mehr gehabt und auch keine unangenehmen Begegnungen. Am
Tag nach der Party verbrannte er das Fotoalbum und glaubte, damit sämtliche
Erinnerungen und Beweise an jene Zeit vernichtet zu haben. Noch einmal sollten
sie ihn nicht ängstigen. Der Alltag übernahm wieder die Kontrolle. Seine Frau
und sein Sohn waren von seinen Schwiegereltern zurückgekommen, und sie hegte
keinen Verdacht, dass er wieder rückfällig geworden war. Für ihn war es eine
einmalige Sache. Eine dumme Sache. Noch einmal würde das nicht passieren. Er
sah den Grund für diesen Fehltritt in dem Stress, dem er ausgesetzt war. Er
liebte seine Familie. Seine Frau und vor allem seinen Sohn. Und er wusste, was
passieren würde, wenn sie es rausfinden würde - dann würde sie ihn ihm
wegnehmen. Dazu hatte sie kein Recht.


Obwohl er diesen Abend sehr gut weggesteckt hatte, ging er des
Öfteren zu dem kleinen Park, in der Hoffnung, Thomas, dem anderen Thomas, noch einmal zu
begegnen. Oft fragte er sich, ob dieser Thomas auch nur eine Halluzination war.
Er hoffte nicht, denn er wirkte einfach zu echt. Die Zeit der fiktiven Freunde
war vorbei. Damals brauchte er so jemanden. Aber jetzt – jetzt war er
erwachsen.


Oder
war der andere Thomas doch nur fiktiv, eine spontane Ausgeburt seiner Fantasie,
der Drogen oder … seiner Krankheit?


Die
letzten zwei Wochen waren in allen Belangen langweilig gewesen. Selbst vom
Psychopathen gab es nichts mehr zu berichten. Thomas erwischte sich dabei, dass
er befürchtete, der Psychopath könnte seinen Durst nach Blut oder Gewalt
gestillt und sich zurückgezogen haben, bis er neuen verspüren würde. Wer wusste
schon, wie lange das dauern könnte.


Was
aber noch schlimmer gewesen wäre: wenn dieser Kerl Selbstmord begangen hätte.
Er wollte gar nicht erst daran denken. Die Bevölkerung hingegen war
erleichtert, dass es seit zwei Wochen zu keinen weiteren Grausamkeiten mehr
gekommen war. Andreas versuchte, einige Tage nach der Party Thomas dazu zu
bekommen, mit ihm erneut eine Nase zu ziehen, doch Thomas machte ihm
unmissverständlich klar, dass es sich dabei um einmalige Sache gehandelt habe
und, dass Andreas ihn diesbezüglich nie wieder fragen solle. Auch solle er sich
hüten, irgendjemanden von dem Abend zu erzählen. 


Thomas
freute sich schon auf seinen Urlaub in zwei Wochen, der die kleine Familie nach
Bayern führen sollte, in eine kleine abgelegene Hütte, weit weg von der
Zivilisation. Ein Leben wie vor Hunderten von Jahren. Er mochte das einfache
Leben. Natürlich nur dann, wenn er sich das auch aussuchen konnte. Denn auf
Dauer könnte er nicht auf all die Technik und den Fortschritt verzichten. Aber
ab und an war die Einsamkeit der Berge und Wälder etwas Schönes. Er war ein
Mensch mit krassen Gegensätzen. Wenn er zwei Wochen lang die Einsamkeit
erlebte, sehnte er sich nach der großen bunten Stadt. Letztes Jahr hatte er
vier Wochen Urlaub am Stück genommen, da er sich im Anschluss voll dem Projekt
mit Frau Stein widmen wollte. Von diesen vier Wochen hatten er, seine Frau und
sein Sohn zwei Wochen in Bayern verbracht. Und für die anderen zwei Wochen
hatten sie ganz spontan Las Vegas und Hawaii gebucht. Doch diesmal hatte er nur
zwei Wochen Urlaub, und er benötigte diese zwei Wochen, um sich zu
regenerieren. Er würde keine Elektrogeräte, wie Laptop oder Handys, mitnehmen. Auch duldete er es nicht, dass seine Frau dies tat. Obwohl
seine Frau eine sehr hübsche und intelligente Person war, beugte sie sich
überwiegend seinem Willen.


Kriege werden mit Kompromissen gewonnen.
In vorgetäuschter Zurückhaltung.


Als
er an diesem Abend die Arbeit verließ, wollte er seiner Frau etwas Gutes tun
und kaufte 100 rote Rosen. 


Wie
lange ist es her, dass ich Rosen kaufte?, überlegte er. Sicher waren es einige
Monate. Um ehrlich zu sein, hatte Thomas seiner Frau das letzte Mal vor knapp drei
Jahren Rosen geschenkt, damals, als sie ihm eine zweite Chance gab. Die
Verkäuferin war überrascht und erfreut zugleich, 100 der teuersten Rosen an
einen einzigen Kunden zu verkaufen. 


„Da
wird sich die Herzdame aber freuen“, sagte die
Verkäuferin überschwänglich, die etwa Mitte vierzig und recht korpulent war.
Sie hatte kurzes dunkelbraunes Haar und eine sehr herzliche Ausstrahlung.


„Ich hoffe es. Ist für meine Frau.“


„Ich kenne keine Frau, die sich nicht freut, Rosen zu bekommen.
Wenn ich dagegen an den Kunden von vorhin denke, bekomme ich noch jetzt eine
Gänsehaut.“


Thomas, der Klatsch, Tratsch und falsche Neugierde hasste,
ertappte sich nun selbst dabei.


„Verzeihen Sie. Was meinen Sie damit?“


„Nun - vor Ihnen war ein merkwürdiger Kerl hier. Habe ich noch nie
gesehen. Groß und schlank, mit einer Stimme, da denkt man, der beraubt einen
seiner Seele und seiner eigenen Gedanke.“


Groß und schlank, konnte es eventuell ER sein? Diese
Gedanken weckten Thomas Neugierde.


„Sagen Sie, war er etwa 1,90 Meter groß und sehr dünn? Und seine
Stimme war recht tief und sehr dominant, dass man das Gefühl bekam, er wüsste
alles, und man sich kaum trauen würde ihm zu widersprechen, da er einem
überlegen wäre?“


„1,90 Meter bestimmt. Wenn nicht sogar noch größer. Er war sehr
schlank. Richtig schmächtig. Sein Gesicht war in sich gefallen. Und die hohen
Wangenknochen schauten hervor, wie bei einem Skelett. Er wirkte recht blass,
aber seine Lippen waren groß und voll. Sie hatten ein tiefes Rot. Und die Augen
waren nur angsteinflößend. Ich bin ja eigentlich kein Mensch, der gerne über andere
herzieht. Und sicher kann dieser Mann nichts dafür, dass er so aussieht. Aber
was er dann gekauft hat, hat mir Angst gemacht.“


„Was
hat er denn gekauft?“, fragte Thomas ungeduldig.


„Insgesamt
4 Pflanzen. Aber was für Pflanzen! So was kauft kein normaler Mensch. Sein
Glück, dass ich die überhaupt im Sortiment habe. Bei jedem anderen
Blumenhändler hätte er nicht das Glück gehabt. Sie müssen wissen, mein Hobby
sind Pflanzen und ihre Bedeutung“, gab sie von sich, mit einem
verschwörerischen Blick und einer Stimme, die etwas Geheimnisvolles ausdrücken
wollte, von sich.


Nicht
so eine Esotante, dachte
Nick. Aber er war zu neugierig, also ließ er sich auf das Spiel ein.


„Da
machen Sie mich aber neugierig. Was waren denn das für Pflanzen, die Sie so
geängstigt haben?“


„Glauben
Sie mir, junger Mann. Pflanzen haben seit Jahrtausenden eine tiefergehende
Bedeutung in der Mythologie. Und noch bis heute ist viel Wahres in diesen
Bedeutungen. Ich würde niemals einem Freund eine gelbe Nelke schenken.“


„Was
ist denn so schlimme an gelben Nelken?“


„Sehen
Sie, längst vergessen sind diese Bedeutungen in unserer Gesellschaft. Gelbe
Nelken schenkt man Menschen, die man verachtet, denen man das aber nicht in
Gesicht sagen möchte. Gerade im Mittelalter eine beliebte Pflanze unter dem
Adel. Dort wo die Etikette zählte, sprachen Pflanzen die Meinung aus. Und
glauben Sie es mir, dies ist noch immer tief in unserem Unterbewusstsein.
Pflanzen sind das Sprachrohr unserer Seele. Wir schenken diese und sie erzählen
dem Beschenkten, was wir wirklich von dieser Person halten“, flüsterte die
Verkäuferin und schaute nach rechts und links, ob jemand lauschen könnte.


Die
spinnt doch, die Hexe,
waren seine Gedanken und Thomas musste sich zusammenreißen, das Gespräch nicht
abzubrechen. Dafür war seine Neugierde immer noch größer, als die Abneigung
gegenüber der Verkäuferin.


„Verstehe
und er hat gelbe Nelken gekauft?“, würgte er freundlich heraus.


„Wenn
nur dem wäre. Er wollte eine gelbe Nelke, die für Verachtung steht. Dazu eine
Brennnessel, Gladiole, Kapuzinerkresse und Hortensie.“


„Mehr
nicht?“


„Junger
Mann, mehr geht schon nicht mehr! All diese Pflanzen haben eine tiefergehende
negative Bedeutung. Sie sind eine Botschaft, dass er jemanden nicht mehr
vertraut oder etwas durchschaut hat! Eine Kampfansage. Hätte nur gefehlt, dass
er noch Rosmarin wünscht. Dann würde es um einen Kampf um Leben und Tod gehen.“
Die Verkäuferin schüttelte ihren stämmigen Körper und rieb sich mit ihren Armen
am Oberkörper, als wolle sie die Kälte, die gerade ihren Körper durchfuhr,
verjagen.


Für
Thomas stand fest, dass die Frau nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.


Thomas konnte das nicht ganz nachvollziehen. Für ihn hatte sie wohl
zu lange und zu intensiv an den Pflanzen geschnuppert. Wenn sie jeden Menschen
nach seinen Blumenkäufen beurteilte, dann wollte er kein Freund, geschweige
denn Ehemann von dieser Frau sein. Daher wollte er auch nicht weiter auf das
Gespräch eingehen, bezahlte die Rosen und verabschiedete sich. Den abwertenden
Blick der Verkäuferin konnte er nicht mehr sehen. Als er in den Wagen
einsteigen wollte, sah er in etwa 200 Metern Entfernung einen großen schlanken
Mann, mit einer Tüte, welche die Aufschrift des Blumenladens trug, an einer
Bushaltestelle sitzen.


Er hatte einen grauen Mantel an.


Thomas schloss die Wagentür, nachdem er seinen Blumenstrauß auf
den Beifahrersitz gelegt hatte, und wollte sich in Richtung Bushaltestelle begeben, um zu sehen,
wer der Kerl war, doch der Bus kam Thomas zufuhr. Der Unbekannte stieg ein und
der Bus setzte zielstrebig seine Route fort. Thomas versuchte noch, irgendwie
sein Gesicht zu erhaschen - vergebens. Einen kleinen Augenblick spielte er mit
dem Gedanken, hinterherzufahren. Ein Gedanke, den er allerdings schnell wieder
verwarf, denn er hatte seiner Frau versprochen, pünktlich zum Abendessen
zuhause zu sein. Außerdem hätte er sich geärgert, wenn sich rausgestellt hätte,
dass die Person doch nicht dieser besagte Thomas war.


Zu
Hause angekommen war die Freude über den opulenten Rosenstrauß groß - sie
küssten sich wie ein frisch verliebtes Ehepaar, und Thomas massierte ihren
Hintern dabei, der immer noch sehr knackig und straff war.


„Tobi,
willst du Papi nicht zeigen was du heute Schönes mit nach Hause gebracht hast?“



Tobi,
der eigentlich Tobias hieß und acht Jahre alt war, hatte nicht mitbekommen,
dass sein Vater schon in der Wohnung war. Doch als er seine Mutter hörte, brach
er sein Playstation-Spiel ab, stürme aus dem Zimmer und fiel seinem Vater in
die Arme. Er liebte seinen Vater sehr.


„Hier Papi, schau mal“, sagte Tobi stolz und hielt ihm einen Zettel
hin. Es war eine Matheklausur, und Tobi hatte wieder eine Eins geschrieben.
Thomas konnte sich nicht erinnern, ob Tobi überhaupt schon mal eine Zwei,
geschweige denn eine Drei geschrieben hätte. Tobi war ein fleißiger und sehr
guter Schüler, mit Bestnoten in fast allen Fächern. Nur in Sport nicht, dort
hatte er eine Vier. Thomas begründete das damit, dass Tobi sehr klein und schmächtig
für sein Alter war. Er hoffte, dass sich dies spätestens in der Pubertät ändern
würde. Auf Wunsch seines Vaters war Tobi im Sportverein und spielte, neben
Tennis und Fußball, auch noch Basketball, obwohl er mit Abstand der Kleinste
der Mannschaft, und ihm der Ball noch viel zu schwer war. Doch Thomas vertrat
die Meinung, dass Basketball ihn größer machen würde, da er dort immer springen
musste, und viele Basketballspieler sehr groß waren, was in seinen Augen kein
Zufall sein konnte. Neben diesen Sportarten schwamm er noch, meistens einmal
die Woche zusammen mit seinem Vater, was beiden sehr viel Freude bereitete. Und
er liebte es auch, Klavier zu spielen. Einmal hatte er gar den Gedanken
geäußert Ballett lernen zu wollen, statt Fußball zu spielen. Seine Mutter
erfreute dieser Wunsch, Thomas allerdings, war sehr erzürnt darüber. Sein Sohn
brauche kein Ballett. Ballett sei was für Mädchen. Und jeder Mann mag Fußball,
kommentierte Thomas. Und er sei doch ein Mann. Da halfen auch die Einwände
Claudias, seiner Frau, nichts mehr. Tobi glaubte seinem Vater mehr als ihr, da
Tobi wie er sein wollte: groß, stark und klug. Was nicht hieß, dass er seine
Mutter nicht liebte. Er liebte sie ohne Zweifel, aber
sie war halt eine Frau. Diese Gedanken hatte er schon im zarten Alter von acht
Jahren. 


„Eine Eins. Schön Tobi. Papi ist mächtig stolz auf dich. Wenn du
magst, gehe ich mit dir und Mami dafür am Wochenende ins Phantasialand. Was
hältst du davon?“


„Oh
ja, das wäre super. Der Stephan war letzte Woche da, und der sagt, die haben da
jetzt neue coole Attraktionen.“


Dann
hob er Tobi auf seine Schultern und ging mit ihm und Claudia zur Küche fürs
Abendbrot.


Sie
hatten eine sehr schöne, moderne und große Maisonette Wohnung. Etwa 260 qm
groß. Sie lag im vierten Stock und ging über zwei Etagen, hatte sechs Zimmer,
einen großen Balkon und zusätzlich noch eine ausladende Dachterrasse. Ein
Dachgeschoss gehörte ebenfalls dazu, welches aber nicht genutzt wurde. Es
diente lediglich als Rumpelkammer. Die Wohnung war nobel ausgestattet und mit
viel Hightech versehen. Man hatte fast das Gefühl, dass die Einrichtung teurer
war als die Immobilie selbst.


Eine
Putzkraft hatten sie nicht, da Claudia sich, auf Thomas Wunsch hin, um den
Haushalt kümmerte und somit auch nicht arbeiten ging. Sehr zum Ärger ihrer
Eltern, die, wenn sie ehrlich waren, von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei
Thomas hatten. Trotz seines Erfolges im Beruf hielten sie ihn auf menschlicher
Ebene für aggressiv, undurchschaubar und launisch. Sie hatten lange versucht die
Hochzeit zwischen den beiden zu verhindern, doch die Liebe war stärker. Jedoch
beruhte diese Antipathie auf Gegenseitigkeit, weshalb Thomas seine
Schwiegereltern auch niemals besuchte. Auch sah er es nicht gerne, wenn Claudia
zu oft ihre Eltern zusammen mit Tobi besuchte, da er fürchtete, sie könnten
versuchen den Kleinen negativ zu beeinflussen. Doch an diesem, bisher so schön
verlaufenen, Abend wollte er sich nicht die Laune verderben, indem er an die
Schwiegereltern dachte. Heute wirkten sie mal wie eine glückliche und
harmonische Vorzeigefamilie. 


„Familie!,
… Ich habe auch eine gute Nachricht“, sagte Thomas
und nahm sein Weinglas und schlug mit einem Löffel sanft dagegen, als wolle er
den Kampf eröffnen, der nach dem Gong begann.


„Hast du auch eine Eins geschrieben, Papi?“, fragte Tobi.


Thomas und Claudia lachten. Thomas nahm Claudias Hand und drückte
diese zärtlich.


„Naja, mit deiner Eins kann ich nicht konkurrieren. Aber es gab
heute ein Gespräch mit dem Vorstand. Und dort haben sie mir für nächstes Jahr
einen Vorstandsposten angeboten.“


„Das ist ja herrlich, Schatz!“, reagierte Claudia erfreut und
stand auf, um Thomas zu umarmen und zu küssen. Sie freute sich aufrichtig für
ihn. Das war schon immer sein Ziel und nun schien er es erreicht zu haben.


„Wann genau soll denn das sein?“, fragte sie.


„Nun, wenn ich zustimme zum 1. 1. 2013.“ 


„Wieso hast du noch nicht zugestimmt?“, fragte sie.


„Nun, ich habe um drei Wochen Bedenkzeit gebeten, weil ich das mit euch
besprechen wollte, da der Vorstandsposten auch gleichzeitig der Geschäftsführer
der Tochtergesellschaft in New York ist. Wir müssten dann also nach New York
ziehen.“


Claudia
erfreute es, das zu hören, da er üblicherweise nie um ihre Zustimmung bat. Er
ging, wie selbstverständlich, davon aus, dass sie ihm in allem, was er tat,
zustimmte. Erst die Rosen und jetzt auch noch das hier. Was kommt als
Nächstes? Sex? Das wäre zu viel des Guten, dachte sie und musste
nachdenken, wann sie das letzte Mal Liebe gemacht hatten. Es war vor einem Jahr
in Las Vegas. Sie erwischte sich ab und an dabei, dass sie den Gedanken hegte,
womöglich nicht mehr attraktiv genug für ihren Mann zu sein. Auch erwischte sie
sich dabei, wie sie heimlich an seiner Wäsche schnupperte und auch an ihm, um
zu überprüfen, ob er vielleicht nach fremdem Parfum roch. Sie vergewisserte
sich, dass da nicht irgendwo Reste von Lippenstift waren, die sein Fremdgehen
verraten könnten. Doch sie fand nichts. Nach einigen Monaten der Enthaltsamkeit
schaute sie sich sogar seine Kurzmitteilungen an, um herauszufinden, ob ihm
jemand schrieb oder begehrte. Der Gedanke, dass sie nicht mehr attraktiv genug
für ihn sein könnte, war fast so schlimm, wie der, ihn zu verlieren, trotz
dessen, was er ihr angetan hatte.


Warum fallen Frauen immer auf die
Arschlöscher rein? Warum? 


Ihre
beste Freundin schenkte ihr irgendwann einmal einen Vibrator, welchem sie aber
erst keine Beachtung schenkte. Eines einsamen Abends holte sie ihn dann doch
aus seinem Versteck, probierte ihn aus und merkte, wie sehr es ihr gefiel. Und
so musste das Gerät von nun an öfter herhalten. Wenn schon ihr Mann nicht
wollte, dann konnte wenigstens der Vibrator nicht Nein sagen.


Sie
musste nun zwangsläufig an ihren Vibrator denken und Lust überkam sie.


„New
York. Das wäre herrlich. Ich glaube, es wäre gut für uns alle“, antwortete
Claudia.


„Und
du, Tobi? Was denkst du über die Sache?“, fragte Thomas.


„Hm,
warum nicht“, antwortete Tobi, dem es nichts ausmachte wegzugehen, da er hier keinen
wirklichen Freund hatte. Viel schlechter konnte also New York auch nicht
werden. Dann flüsterte Thomas noch zärtlich in Claudias Ohren:


„Und für dich habe ich auch noch eine andere Überraschung.“ 


Ganz zärtlich streichelte er ihren Rücken und schmuste ihren
Nacken, an dem sie besonders empfindlich war. Tobi schaute verschüchtert weg.


„Ich auch für dich“, antwortete sie Thomas lasziv und küsste ihn.
„Das wird mir zu heiß. Ich gehe in mein Zimmer“, antwortete Tobi und
verschwand, bevor einer der beiden etwas sagen konnte. 


„Wenn, dann will ich eine Schwester, keinen Bruder.“


Thomas
und Claudia schmunzelten. Thomas stand auf und nahm seine Frau auf seine Arme,
trug sie behutsam die Treppen hinauf in Richtung
Schlafzimmer.


„Den Abwasch machen wir morgen“, sagte er noch beim Eintreten in
das Schlafzimmer.


„Bleib hier im Bett. Ich komme gleich“, antwortete Claudia und
verschwand ins Bad.


Thomas zog sich bis auf die Unterhose aus und legte sich aufs
Bett. Kurze Zeit später kam dann auch Claudia aus dem Bad. Thomas verschlug es
den Atem und sein schlaffer Penis war sofort steif. Ihre langen, hellen und
glatten blonden Haare fielen mit einem Rechtsscheitel zur Seite. Sie hatte ein
schwarz-weiß gestreiftes Korsett aus nylonartigem Stoff an. Auf ihrem Gesicht
trug sie eine schwarze Augenmaske, die wie eine Katzenmaske aussah.


Sie
trug einen durchsichtigen schwarzen String-Slip, dazu noch schwarze Strapse,
deren Strümpfe ein Gittermuster hatten und lange schwarze Lederstiefel, die ihr
bis zu den Oberschenkeln reichten. Thomas konnte sehen, welch schönen Körper
sie mit ihren 32 Jahren hatte und, dass kein Gramm Fett zu viel auf dem 1,75
Meter großen Körper war. Thomas stand vom Bett auf und ging auf sie zu. 


Er
küsste sie und flüsterte ihr zu:


„Bist
du echt, oder nur ein Traum? Beiß mich, damit ich weiß, dass ich nicht träume.“


Sie
biss ihm zärtlich in den Hals und drückte mit der rechten Hand seinen Penis ein
wenig fest zusammen.


„Nun
- träumst du immer noch?“, hauchte sie lasziv. 


„Heute
ist mein schönster Tag“, antwortete er. Dann küsste er sie und nahm ihr ihre
schöne Verpackung ab, bis auf die Strapse und das durchsichtige String Höschen.



Sie
begaben sich beide aufs Bett.


Er legte sich auf den Rücken.


Claudia zog ihm sein Höschen aus und legte sich auf ihn, mit ihrem
Po auf sein Gesicht. Dann verwöhnten sie sich in dieser Stellung beide
gegenseitig oral. Er leckte sie immer wilder und tiefer. Claudia mochte es,
wenn er ihre Lustgrotte mit dem Mund und den Lippen verwöhnte. Sie konnte sich
kaum mehr beherrschen. Er merkte, dass es ihr gefiel und nahm erst einen, dann
zwei Finger, um ihre Muschi zu stimulieren. Claudia konnte kaum noch ihre Lust
bändigen. Das hier war so viel schöner, als mit einem Dildo, denn das hier war
echt. Auch brauchten sie keine Sorgen haben, dass ihr Sohn etwas von dem Lärm
mitbekam, da er unten sein Zimmer hatte und die Wände sehr gut isoliert waren.
Während sie Thomas einen blies, verwöhnte dieser weiterhin ihre Muschi mit
Fingern und Mund. Mal heftig stoßend, mal zärtlich
leckend.


„Ich komme gleich!“, schrie sie.


Soll ich es riskieren?, dachte er sich. 


Und dann tat er es. Er steckte einen Finger in ihren Arsch, ganz
langsam und behutsam. Das hatte er noch nie bei ihr versucht. Sie hasste anale
Sexspiele und duldete sie deshalb auch nicht. Einmal hatte er versucht, sie in
der Hündchenstellung anal zu nehmen. Sie sprang auf und beendete das Ganze
schlagartig, da sie der Meinung war, dass nur Tiere so etwas täten. Und auch
jetzt, als er mit der Spitze seines Zeigefingers ihren After berührte, merkte
Thomas, wie sie leicht irritiert zusammenzuckte und aufhörte zu blasen. Thomas
zückte seinen Finger wieder zurück. Er war zu geil um irgendwelche Machtspiele
zu spielen.


„Langsam, Schatz. Steck ihn ganz langsam rein“, sagte sie zu seiner
Überraschung und fuhr mit dem Französisch bei ihm fort. 


Thomas fühlte sich als Sieger. 


Warum hast du dich die ganze Zeit geziert du Schlampe?, ging
Thomas kurz durch den Kopf. Ganz langsam drang er mit seinem Finger in ihren Po
und verwöhnte mit seinen Lippen weiterhin ihre Muschi. Sie spürte den Finger in
ihrem Hintern. Der kurzen Angst und Irritation wich die Geilheit.


„Noch einen Finger“, stöhnte sie, und Thomas kam der Aufforderung
nach. Nun hatte er zwei Finger seiner Hand in ihrer Muschi und zwei in ihrem
Hintern und stimulierte mal langsam, mal schnell, mal tief und mal nur mit der
Spitze der Finger ihre Öffnungen.


Claudia konnte sich das Schreien nicht mehr verkneifen. Sie kam
dreimal hintereinander, und ihr Sexhunger war noch nicht gestillt. Und es wäre
auch egal gewesen, denn Thomas war noch nicht gekommen. Er war heute in
blendender Form.


„Leg dich auf den Bauch. Ich will dich ficken“, sagte er.


Sie schien ihm hörig zu sein. Ohne Widerstand legte sie sich auf
den Bauch und er drang in ihre Muschi ein. Sie hatte längst aufgegeben ihre
Lustschreie zu verbergen.


„Fick mich. Fick mich, tief. Schatz - ganz tief und hart!“, schrie
sie.


Thomas machte das Schreien geil und auch er fing an zu schreien:
„So, so hart? Na ist das hart genug?“


Während er sprach, erhöhte er das Tempo und den Druck. Sie hielt
voll dagegen. Claudia war eine aktive Sexpartnerin. Keine dieser Frauen, bei
der man fürchten müsste, dass sie, wenn sie auf dem Bauch lagen, einschlafen
würden.


„Erheb dich, ich will dich doggy“, befahl Thomas mit erregter
Stimme, und Claudia erhob sich auf alle viere. Doch diesmal steckte er seinen
doch recht großen Penis gleich und ohne Ankündigung mit Wucht in ihren After.
Claudia schrie auf. Vor Schmerz, Überraschung und Geilheit. Dann bumste er sie
noch einige Minuten anal, bis er nicht mehr an sich halten konnte.


„Ich komme gleich, mein Schatz. Dreh dich um. Ich will dir ins
Gesicht spritzen. Keine Widerrede. Du wirst daran lutschen, hörst du“, forderte
er sie in gebieterischem Ton auf.


           
Kennen wir das nicht von irgendwoher?


Doch brauchte er dies nicht zu sagen, denn Claudia war ihm
verfallen. Heute Abend hätte sie alles getan. Anscheinend hatte die lange
Sexabstinenz aus ihr ein gefügiges Mädchen gemacht.


Sie legte sich auf den Rücken und er spritze seinen Samen in ihren
wunderschönen Mund. Danach lutschte sie noch an seinem Penis. Einige
Samenspritzer landeten auf ihrem hübschen und zeitlosen Gesicht. Sie nahm einen
Finger und wischte sein Sperma ab und schluckte es. Sie hatte ihn zum ersten
Mal sich nicht nur ins Gesicht spritzen lassen, nein, sie hatte auch zum ersten
Mal seinen Samen geschluckt.


Es war genau so, wie es sich Thomas immer gewünscht hatte. 


Heute war wirklich ein wunderbarer Tag für ihn.


Und du, die sich da Frau und
mit Stolz Mutter nennt – du hast dich heute verkauft! Wer ist das Tier, nun?
Leg die Schlaufe Mutter ab – Du Schande! 


Völlig erschöpft lagen sie nebeneinander und küssten sich noch ein
wenig, bis sie vor Erschöpfung einschliefen. Auch die darauf folgenden Tage
hatten sie leidenschaftlichen Sex. Es war, als wären sie frisch verliebt.
Manchmal kam sie sich wie ein Tier vor. Nein, noch schlimmer. Tiere hatten eine
natürliche Barriere, doch sie schien ihre Sexbarriere immer wieder aufs Neue zu
verschieben. Zu enttabuisieren. Und Thomas gefiel das. Denn er stand auf
schmutzigen und gewalttätigen Sex, auch wenn er sich noch ein wenig scheute. Ab
und an, wenn Claudia vor Schmerz schrie, weil er zu heftig und schnell in ihren
Po eindrang, oder ihren Hals zu stark würgte, musste sie mit sich kämpfen, den
Akt nicht abzubrechen. Die Lust war es, die sie diese Schmerzen dann aber doch
ertragen ließ.


           
Zeigen wir im Bett nicht alle, wer wir wirklich sind?


Ihm gegenüber erwähnte sich nichts davon, da sie wusste, dass das
keinen Sinn machen würde. Thomas würde es nicht verstehen und schon gar nicht
akzeptieren, da er sie oft genug gedrängt hatte diese Praktiken mitzuspielen,
und jetzt, wo sie es tat, würde er ihr vorwerfen, dass es nicht möglich sein
kann, dass es einem beim ersten Mal gefällt und beim zweiten Mal nicht mehr.
Und darüber hinaus hatte sie Angst, dass er sie mit Sexentzug bestrafen könnte.
Der Gedanke an ihren Dildo ließ sie diese Schmerzen, die Erniedrigung und die
Pein ertragen. Fast hatte sie das Gefühl, dass sie sexsüchtig war. Und diese
Sexsucht sollte sie dazu bringen, bald schon an Sexpraktiken gefallen zu
finden, vor denen sie sich jetzt noch ekelte oder ängstigte.


Auch
Tobi gefiel es, dass sich Mami und Papi wieder so lieb hatten und dies auch
zeigten. Denn wenn es nach ihm ginge, zeigte vor allem Papi viel zu wenig Gefühle und seine Liebe.
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Liebe ist nur ein Mittel zum Zweck
– nur ein Mittel zum Zweck.


Es gibt keine Liebe, nur die
Einbildung. 


Die Einbildung nach Liebe ist die
Suche nach Trost.


Nach Trost in dieser unendlichen
Leere, die uns alle heimsucht.


Eine Leere, die wir nicht wahr
haben wollen, weil sie uns Angst macht.


Also ist Angst der Motor für alles.
Für all unsere Taten.


Ob gut oder böse, wir tun es aus Angst
– daher gibt es kein Richtig oder Falsch, sondern nur Angst!


 


Doch Thomas hatte keine Angst. Er fühlte sich gut. Er fühlte sich
frei. Die Ehe mit seiner Claudia könnte nicht besser sein und sein Sohn liebte ihn.
Was wünschte man sich mehr? Auch die lange rätselhafte Krankheit, die Tobi vor
einigen Jahren, als Thomas noch vor der weißen Linie stand, und die Tobi für
knapp sechs Monate ins Krankenhaus brachte, wovon er drei im Koma lag, war
vollkommen verschwunden. Die Ärzte konnten sich damals nicht erklären, woher
sie kam und wie und warum sie plötzlich wieder verschwand. Es war eine dieser
wenigen mysteriösen Krankheiten, die in der Wissenschaft nur als Randgebiet
existieren und auf die Experten nicht gerne zu sprechen kommen, da sie die
unangenehme Eigenschaft haben, den wahren Wissenstand der Ärzte zu verraten.
Keine „Götter in Weiß“, keine „Allmächtigen“ oder gar Allwissenden, nur dumme
kleine Gören in albernen Kitteln, die mit ihren Stethoskopen spielen, Pillen
verschreiben wie Hustendrops, und aber in Ratlosigkeit versinken, sobald etwas
auftaucht, das nicht in ihren Lehrbüchern nachzuschlagen ist.


Was wisst ihr Ärzte denn
wirklich? Vieles? Einiges? Manches? Ich sage euch, ihr wisst gar nichts.
Nichts, und sogar noch weniger, solange auch nur ein Kind aufgrund eures
Mangels an Wissen stirbt. Ihr Heuchler.


Doch Thomas hatte keine Angst. Er hatte ein hübsche Frau und einen
intelligenten gesunden Jungen, den er liebte.


           
Und eine Tochter!


Thomas hatte keine Angst, die Vergangenheit war begraben,
endgültig, mit dem Tag, an dem er das Fotoalbum verbrannt hatte. Und im
Verdrängen war er spitze. Wenn er vergessen wollte, dann vergaß er auch.


Niemand ist begraben –
Niemand, schon gar nicht die VERGANGENHEIT! - Du hattest eine
    Tochter! Und ihr Grab ist leer! – LEER!


Und jetzt war er mit seiner Familie im Phantasialand, ganz genau
so, wie er es Tobi versprochen hatte. Es war ein schöner Tag, und da es mitten
in der Woche war, war der Park zwar gut besucht, aber nicht überfüllt, sodass
sie an den Attraktionen auch nicht allzu lange warten mussten. Thomas liebte
das Phantasialand. Hier konnte er wieder Kind sein. Kind, wie er selbst nie
sein durfte. Er liebte vor allem den „Geistertower“. Tobi und er konnten
Claudia diesmal sogar überreden mit hinein zu gehen. Es war eine Free-fall
Attraktion aus 60 Metern Höhe. Sie war in ein Geisterschloss eingebettet, und
man musste im Schloss einige dunkle Gänge hinunter gehen, die einen schaurigen
Eindruck machten, ehe man in den Turm eingelassen wurde. Und um den Effekt und
den Nervenkitzel zu steigern, war der Turm selbst nicht beleuchtet, sodass man
beim Fall kein Gefühl für die Tiefe bekam. 


Claudia dachte, sie müsse sterben. 


Ihr kam der Fall einfach nur unendlich weit und lang vor, und der
erneute Aufstieg der Gondel und der anschließende zweite Fall brachte sie
innerlich fast um den Verstand. Wer konnte so etwas mögen?, dachte sie,
in Angstschweiß gebadet, und als sie diese grauenvolle Tortur endlich hinter
sich hatte, schlug ihr Herz, als wollte es jeden Augenblick aus ihrem Körper
springen, oder innerlich explodieren. 


Sie zitterte am ganzen Körper. Nie wieder!, sagte sie sich.


Tobi und Thomas hingegen liebten diese Attraktion und machten sich über Claudia
lustig. Ein weiterer Versuch, sie nochmal zum Geistertower zu überreden, schlug
natürlich fehl. 


Es
war ein schöner Tag im Phantasialand.


Keine
unangenehmen Überraschungen, kein Termindruck, kein An- und Einschleimen, keine Heuchlereien, keine Lügen.


 


           
Keine Lügen? – Und was ist mit ihr? – Deiner Tochter!?
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Endlich war es soweit: Die Familie Mann hatte ihre Sachen gepackt
und befand sich auf dem Flughafen Köln/Bonn, um nach München zu fliegen. Dort
würden sie ihren Mietwagen, einen Chrysler Cherokee, abholen und die restlichen
Kilometer zu ihrem Ziel fahren. Ihr Ziel war eine Berghütte in der kleinen
Ortschaft Farchant nahe der Bayerischen Alpen.


Als sie in München ihren Wagen abholten, wurden sie herzlich von
Frau Preuß begrüßt, einer netten älteren Dame, die sie noch vom letzten Jahr kannten.
Thomas freute das. Er nahm den Wagen in Empfang und nach einem schnellen
Mittagessen in einer Fast Food Kette machten sie sich auf den Weg. Es war ein
schöner Sommertag, also fuhr Thomas gemächlich und mit offenem Fenster. Man
konnte förmlich diese wunderbare, reine und gesunde Luft der Berge und Wälder
Bayerns schmecken und riechen. Gegen siebzehn Uhr
bezogen sie ihr Quartier. Eine Dame vom Tourismusbüro, bei dem sie die
Berghütte gemietet hatten, gab ihnen die Schlüssel und noch ein paar
Instruktionen, was jedoch relativ schnell über die Bühne ging, da Thomas das
alles noch von letztem Jahr kannte und auch die gleiche Hütte gemietet hatte.


Zuvor hatten sie noch einige Lebensmittel im örtlichen Supermarkt
gekauft, und auch hier wurde die Familie Mann erkannt, was Thomas gerne und mit
einem freudigen
Lächeln erwiderte. Hier musste man sich einfach nur wohlfühlen. Dass er diesen
Ort letztes Jahr besucht hatte, bereute er kein Bisschen. Als die Dame vom
Veranstalter sie verließ, verstauten sie ihre Sachen in der Wohnung und Thomas
machte sich gleich daran, den Grill anzuschmeißen – er hatte Lust auf gegrillte
Steaks. Er war der Meinung, dass gegrilltes Fleisch unter der Luft der Berge am
besten schmeckt.


Ob
es nun der Hunger war, oder wirklich die Luft - die ganze Familie hatte
ordentlich zugelangt. Selbst Tobi, der normalerweise nicht viel aß, schlug sich
genüsslich den Bauch voll. Sie saßen noch bis zum Sonnenuntergang draußen auf
ihrer Terrasse und begaben sich danach alle glücklich
und erschöpft ins Bett.


Am nächsten Tag stand eine Wanderung zu den Bergen an.


Sie packten ihr Wanderzeug ins Auto und fuhren nach Griesen, an
der österreichischen Grenze - dort gab es herrliche Wanderwege - der Ausflug
letztes Jahr dorthin hatte ihnen auch schon viel Spaß bereitet gehabt. Es war
also fast schon eine Pflicht, ihn zu wiederholen. Gegen 10 Uhr morgens stellten
sie den Wagen ab und zogen ihre Wanderschuhe an. Sie nahmen noch die belegten
Brote und
Getränke, die Claudia eingepackt hatte, und machten sich auf den Weg. Gegen 16
Uhr kamen sie einigermaßen erschöpft - Thomas trug Tobi auf den Schultern - an
einer kleinen Schänke an, in der sie auch schon letztes Jahr einkehrten.
Beständigkeit gefiel Thomas, und so ist es nicht allzu verwunderlich, dass er
für sich und seine Familie, wie vergangenes Jahr auch schon, einen Platz auf
der Terrasse suchte und sogar in etwa das gleiche bestellte.


Erkannt
wurden sie diesmal allerdings nicht.


„Er
hoat wieder zugeschlagn“, hörte Thomas jemanden, dem Dialekt nach einen
Einheimischen, sagen, beachtete dies aber nicht weiter.


„Wirklich?
Wo?“, fragte ein Zweiter, dessen Dialekt nicht ganz so urig schien.


„Goanz
in der Näh - in Ohlstadt.“


„Hier
in unsrer Gegend? Dass i des noch miterlebn muss. Furchtbar. So was hab i in
meinen 70 Jahren noch net erlebt. So was tut doch kaa Bayer net.“ 


Jetzt
wurde Thomas doch aufmerksam. Ohlstadt, das war ganz in ihrer Nähe. 


Was
war geschehen?,
fragte er sich.


Er
wollte gerade aufstehen und die beiden, schon recht alten Herren, ansprechen,
als die Kellnerin gerade ihr Essen brachte. Im selben Moment standen die beiden
Älteren auf und waren im Begriff zu gehen.


Thomas
war zu neugierig, um diese Gelegenheit verstreichen zu lassen, also sprach er
sie an.


„Verzeihen
Sie bitte, ich habe gerade zufällig ihr Gespräch mitbekommen. Von wem sprachen
Sie, wenn ich fragen darf? Meine Familie und ich machen gerade Urlaub in
Farchant, und wenn ich richtig verstanden habe, sagten sie was von Ohlstadt?“


„Ja,
richtig - dieser wahnsinnige Serienmörder, ...“


„G´stört
isser!“ viel ihm der Andere aufgeregt ins Wort, 


„...
mei, dann der G´störte halt, wissen´s scho, der seit einiger Zeit Deutschland
unsicher macht, der hot wieder zugeschlagn. Hier, in unserer so b´schaulichen
Ecke. Könna Sie sich des vorstelln?“, beendete er seinen Satz – Thomas war
plötzlich voll in seinem Element.


„Sicher,
dass es der Gleiche war?“


„Die
Zeitungen meinens jedenfalls. Wos geht nur in so an Menschen vor sich, so
grausam zu sein? Ich froag mi scho, wos er bei uns in so ner ruhigen Gegend
sucht? Seins bloß vorsichtig“, dann schaute der zweite von ihnen Tobi an und
sagte völlig dialektfrei: „Du würdest es merken.“


Verschüchtert
schaute Tobi zur Seite.


Thomas
und Claudia beachteten diesen Satz nicht weiter.


„Vielleicht
war man zu ihm ja auch grausam.“


„Wie
bitte?“, fragte einer von den beiden Thomas, da er nicht richtig hingehört
hatte und in Gedanken schon auf seinem Heimweg ins Altersheim war.


„Nun,
Sie fragten doch, dass Sie nicht verstehen könnten, wie jemand so grausam sein
könnte. Oft ist diese Grausamkeit ein Aufschrei nach Zuneigung, Liebe oder
irgend etwas, das sich in seiner Kindheit negativ ereignet hat. Vielleicht
wurde er von der Gesellschaft ignoriert oder missbraucht. Und nun macht er sich
Luft. Auf seine Art, die wir als äußerst brutal empfinden. Aber sie gibt ihm
Aufmerksamkeit. Vielleicht ist er ein sehr einsamer und trauriger Mensch, der
sich nach einem Freund sehnt, der ihm zuhört.“


Die Einsamkeit schlägt große Wellen in
unseren Herzen und Gedanken. Vor allem negative!


„Da
mog was dran sein. Aber kann denn Gewalt eine Lösung sein? Entweder bin ich zu
alt oder zu konservativ, junger Mann, doch für mi kann dieser ganze
psychologische Krimskrams und Hokus Pokus keine Rechtfertigung sein. Würd mich
net wundern, wenn der des genießt.“


„Ja,
das glaube ich auch. Er genießt es, grausam zu sein. Vielleicht stimuliert ihn
das sogar sexuell.“


„Gott
sei Dank bin ich scho zu alt, und werd nicht mehr viele solcher greislichen
Dinge miterleben müssen. Früher gabs sowas jedenfalls nicht. Daran sind nur die
Medien schuld.“


„Nun,
da muss ich ihnen leider widersprechen. Diese Art von Verbrechen gab es schon
immer. Sicherlich gab es in Deutschland nicht so viele wie in den USA. Der
einzige Unterschied zu früher ist wohl der, dass es damals nicht die Medien
gab, die darüber berichteten. Mir fallen ganz spontan die Massenmörder Hamann
oder Karl Denker ein. Beide trieben ihr Unwesen Anfang des 20. Jahrhunderts.
Und ihre Taten waren ähnlich schrecklich wie die des heutigen Täters. 


Von
Hamann sagt man, dass er nicht nur seine Opfer geschlachtet hat, sondern
angeblich aus seinen Opfern Würstchen gemacht und diese dann verkauft haben
soll.“


Claudia
ahnte, dass diese Unterhaltung nichts für Kinderohren werden würde, und hielt
Tobi noch rechtzeitig die Ohren zu; seit die Mordserie dieses Psychopathen
begann, faszinierte Thomas dieses Thema und er informierte sich im Internet
über Massenmörder, Serienmörder und allerlei andere obskuren Sachen. Er war
erstaunt, wie viel im Internet darüber geschrieben stand. Zum Teil mit
erschreckenden und detaillierten Angaben, wie die Täter vorgingen. Er fand eine
Seite, auf der es Beschreibungen der widerlichsten Verbrechen gab und gar eine
Seite, wo sich Suizidgefährdete zum kollektiven Selbstmord verabredeten. Fast
gewann er den Eindruck, dass das Internet ein Sammelbecken für Geisteskranke
war.


„Ich
weiß nich, junger Mann. Ich hoff nur, dass unsre schöne Ecke hier verschont
bleibt.“


„Auf
Wiederschaun ...“, antwortete der zweite alte Mann, Thomas misstrauisch
beäugend. Dann verließen sie das Lokal. 


„Du
wirst ihn erkennen ...“, sagte der zweite Mann noch im Vorbeigehen zu Tobi -
und wieder beachteten Claudia und Thomas diesen Satz nicht.


 „Ich wusste gar nicht, dass du dich mit Serienmördern
beschäftigst ...?“, erwiderte Claudia in fragendem Ton.


 „Du weißt so einiges nicht über mich, mein Schatz. Das macht
unsere Beziehung ja auch so interessant“, antwortete Thomas mit ein wenig
Bitterkeit in der Stimme. Seine Augen nahmen eine aggressive Haltung an.
Claudia entging das.


Und niemand soll erfahren,
wie es damals war. Dafür hast du gesorgt. Dass alles verschlossen bleibt.
Wie die JFK-Akte – Nein, noch viel verschlossener.


Sie verweilten noch ein wenig auf der Terrasse und machten sich
dann auf den Rückweg, sodass sie gegen 23 Uhr auf dem Heimweg waren. Sie fuhren
eine recht enge Landstraße entlang, die durch ein Waldgebiet führte. Tobi
schlief auf der Rückbank. Untypisch für diese Jahreszeit, herrschte leichter
Nebel. In Sichtweite sah Thomas einen Mann die Straße entlanggehen. Er
torkelte.


„Fahr weiter. Halte nicht an Papa“, sagte Tobi, der plötzlich
aufgewacht war, sichtlich nervös.


„Vielleicht ist ihm etwas passiert. Wir müssen anhalten“,
antwortete Thomas und drosselte die Geschwindigkeit.


„Ich
glaube, Tobi hat recht, Schatz. Es ist zu dunkel. Lass jemanden anderen
anhalten“, stimmte Claudia ihrem Sohn zu.


„Fahr
weiter. Bitte!“, betonte Tobi nochmal.


„Keine
Angst. Ich werde im Auto bleiben und fragen, was los ist. Okay? Wenn ich merke,
dass es komisch wird, drücke ich auf die Tube. Versprochen.“


Tobi
und Claudia schien diese Antwort nicht sonderlich zu beruhigen. Als Thomas den
Mann überholt hatte und abbremste, blieb der Mann stehen.


„Kann
ich Ihnen helfen?“, fragte Thomas aus dem Wagen heraus, nachdem er die
Fensterscheibe runtergefahren hatte.


Der
Mann kam an die Fahrerseite.


„Gott
sei Ihnen gnädig. Ich wurde angegriffen, von einem Wolf, als ich auf
Wanderschaft war. Es wäre nett, wenn Sie mich ins nächste Krankenhaus fahren
könnten.“


Thomas
wollte seinen Ohren nicht trauen. Diese Stimme, diese Stimme kannte er doch!?
Aber hier? Nein!


„Ein
Wolf, in dieser Region?“, fragte Thomas ungläubig.


„Das
habe ich mich auch gefragt, als ich ihn sah. Vielleicht ist er aus dem Zoo
entflohen.“


Es gab keinen Zweifel. Es war die gleiche Stimme. Er war sich
sicher.


„Wir nehmen Sie gerne mit ins Krankenhaus. Sagen Sie, kennen wir
uns? Sind sie nicht Herr Mahlberg?“, fragte Thomas, dem der unfreundliche
Ausdruck in Claudias Gesicht nicht entgangen war, da er über ihren Kopf hinweg
entschieden hatte. 


„Ja, woher kennen Sie meinen Namen?“, fragte der Mann überrascht.


„Nun, vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr an mich. Wir haben
den gleichen Vornamen. Ich heiße Thomas Mann. Wir haben uns vor Kurzem in einem
Park in Köln getroffen.“


„Ach ja, ich erinnere mich. Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht
gleich erkannt habe.“


„Das macht nichts. Steigen sie bitte hinten ein. Ich werde Sie ins
Krankenhaus fahren. Wissen Sie zufällig, wo das nächste Krankenhaus liegt?“,
fragte Thomas, der den Wagen verließ, um Mahlberg beim Einsteigen zu helfen.


Claudias
Gesichtszüge waren versteinert, aber Thomas interessierte das herzlich wenig.
Mahlberg navigierte Thomas den Weg. Während der Fahrt stellte er ihm seine
Familie vor. Tobi saß am anderen Ende der Rückbank, in das Sitzleder gepresst -
er schien Angst vor dem Fremden zu haben.


Nach
etwa zwanzig Minuten Fahrt kamen sie am Krankenhaus an. Thomas brachte ihn noch
bis zur Aufnahme und verabschiedete sich dann. Gegen Mitternacht erreichten die Manns ihre Berghütte.
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Nach dem Frühstück.


„Schatz,
ich muss dich und Tobi heute für eine Weile alleine lassen“, erklärte Thomas. 


„Wieso
denn das, Schatz? Ich dachte, wir fahren heute ins Freibad?“, fragte sie und
Überraschung schien in ihrer Stimme zu liegen. Ihr Blick verriet jedoch etwas
anderes.


„Ja,
ich weiß, aber ich muss ins Krankenhaus. Die brauchen
noch ein paar Angaben von mir. Wir verschieben das mit dem Freibad.“


„Angaben? Wieso? Wir haben ihn doch nur hingefahren.“


„Ich weiß auch nicht, warum, aber ich kann, mich dem nicht einfach
widersetzen“, antwortete Thomas leicht gereizt. Er hasste solche Fragen, nicht
nur, aber besonders von seiner Frau. Sie verriet ihm durch die Blume, dass sie ihm nicht glaubte,
war aber zu feige, es auszusprechen.


Thomas
musste ihn wiedersehen. Er konnte sich nicht erklären, warum, aber eine fast
unüberhörbare Stimme hämmerte, sich in seinen Verstand, dass er Thomas Mahlberg
unbedingt aufsuchen muss.


           
Es ist keine Stimme, es ist die Vergangenheit!


„Schade,
Tobi hatte sich sehr darauf gefreut. Sag mal, woher kennst du eigentlich diesen
Mann?“


„Aus
Köln. Ich habe ihm im Park getroffen. Er machte einen sehr freundlichen
Eindruck. Er unterrichtet an der Uni“, antwortete er und wünschte, die
Diskussion zu beenden. Er hasste es, wenn seine Frau ihm das Gefühl gab, dass
sie ihm nachspionierte. 


„In
welchem Park denn das? Du bist doch gar kein Parkgänger, Schatz.“


„Es
war am Christopher Platz, Schatz, als ich mich von einem Geschäftstermin kurz verschnauft habe“, antwortete Thomas und fühlte,
wie die Verärgerung immer mehr Besitz von ihm ergriff.


Will sie hören, dass es am
Tag meines Absturzes war? Wo ich voll mit Drogen war und diese geile Schlampe
ficken wollte, die im Gegensatz zu dir weiß, wann man die Fresse zu halten hat!
Was sollen   diese Fragen, traust du mir nicht, du Schlampe? Ich könnte
dir …


„Verstehe … Was unterrichtet er denn?“, fragte Claudia, ebenfalls
sichtlich gereizt. 


Was für ein Professor, ein verdammter -hau mir in die Fresse-
Professor?, wollte ihm über die Lippen kommen, doch er besann sich eines
Besseren. Aber seine Geduld schien ausgereizt.


„Literatur und Philosophie, soviel er mir verraten hat. Aber ich
muss jetzt gehen. Ich hoffe, sehr bald wieder da zu sein“, antwortete er und
stand auf, um jede weitere Diskussion zu vermeiden. Er spürte, dass er seine
Wut nicht länger im Zaum hätte halten könnte.


Warum bin ich so wütend? Ich bin doch im Urlaub, versuchte
er sich zu beruhigen.


Ein verschlafener Tobi kam ihm entgegen.


„Na, Tiger. Gut geschlafen?“, fragte Thomas und nahm Tobi auf den
Arm.


„Geht so. Wo gehst du hin, Papa?“


„Papa muss kurz weg. Dringende Angelegenheiten.“


„Ich dachte, wir gehen heute schwimmen?“


„Ich weiß, Tobi, aber mir ist leider etwas Wichtiges dazwischen
gekommen. Du kannst mit der Mami schwimmen gehen, oder wir verschieben das auf morgen.
Und heute Abend grillen wir schön. OK?“


„Du
willst zu ihm ...“


„Zu
wem?“, fragte Thomas überrascht.


„Zu
diesem Mann von gestern.“


„Ja.“


„Papa,
gehe bitte nicht zu diesem Mann. Er macht mir Angst.“


„Tobi,
ich habe es den Ärzten versprochen, dass ich mich heute bei ihnen melde, um
noch ein paar offene Fragen zu klären - und Versprechen muss man halten“,
antwortete er. Dass er nichts versprochen hatte, musste Tobias nicht wissen. Er
war ein Kind. 


„Ja,
ich weiß, aber ... ich habe Angst, dass etwas Schlimmes passieren wird, wenn du
gehst.


„Was
Schlimmes?“


„Ja. Ich weiß nicht was, nur, dass es dir passieren wird. Ich habe
das geträumt.“


„Du hattest einen Albtraum. Mir wird schon nichts passieren.
Versprochen.“


„Und Versprechen hält man.“


           
Albtraum? Was für ein Albtraum? Es war die Zukunft!


„Ja, ansonsten braucht man nichts zu versprechen. Und jetzt sei
brav und pass auf die Mami auf, bis ich wiederkomme, ja!?“, antwortete Thomas,
gab Tobi einen Kuss und verschwand zur Tür hinaus. 


Im Hinausgehen sagte er noch zu sich: „Kinder ... tzz ...“


Die Information
im Krankenhaus hatte Thomas die Zimmernummer genannt, in der sich Mahlberg
aufhielt. Es war das Zimmer 217 im zweiten Stock, rechter Flur. Er hatte edle
Pralinen und eine Flasche Rotwein gekauft und hoffte, damit den Geschmack von
Mahlberg zu treffen.


Er
klopfte an die Tür, doch hörte er nichts, was danach klang, dass er eintreten
möge. Er klopfte ein zweites Mal ... oder war es sein Herz, das da klopfte?


Noch steht dieses Zahnrad still. Wenn es
aber erst einmal läuft, dann läuft es!


Und
auch beim zweiten Mal hörte er nichts und wollte schon kehrtmachen, als eine
Krankenschwester ihn ansprach.


           
Gehen? – Nein! – Ja? - es fängt an ... tick ... tick
... tick


„Wollen Sie zu Herrn Mahlberg?“


„Ja, ich habe ihn gestern hergebracht.“


„Er ist gerade zur Untersuchung beim Arzt. Aber Sie können gerne
in seinem Zimmer auf ihn warten.“


„Danke, das werde ich“, antwortete Thomas und öffnete die Tür des
Zimmers 217. Ein kalter Schauer überkam ihn. War es richtig, was er hier tat?
Er kannte den Mann nicht und der Mann kannte ihn nicht. Vielleicht wollte er
seine Gesellschaft ja gar nicht haben? Viele Fragen schossen durch Thomas Kopf.
Für einen kurzen Augenblick wollte er diese Tür wieder schließen, deren
Zimmernummer überdimensional auf ihn herab starrte,
und Thomas Mahlberg aus seinem Leben verbannen.


Geh weg, geh weg so lange du noch kannst. Noch ist Zeit. Bis auf
das eine Mal, doch das hast du gut vertuscht. Niemand weiß davon, auch nicht das Foto. Verschwinde
und komme nie wieder,
hörte er die Zimmernummer ihn warnen. Sie hatte sich von der Tür gelöst und
stand aufrecht neben ihm. Sie reichte ihm bis zum Hals, und die Zwei schien
nach oben zu blicken, ihm direkt in die Augen. Eine Zahl, die sprechen kann
..., Thomas wollte diesen verrückten Gedanken abschütteln. Und dann hörte
er die Stimme Tobis - doch Tobi war doch gar nicht anwesend? Es war die Tür,
die mit seiner Stimme sprach: „Bitte Papa, komm zurück.“


„Das
ist doch Schwachsinn!!!“, schrie Thomas laut und rieb sich die Augen, in der
Hoffnung, dass die Halluzination verschwinden würde. Sein Blick fiel ins
Zimmer. Die Tür war sperrangelweit geöffnet und er konnte ganz deutlich die Bild-Zeitung auf dem Bett liegen sehen. Sie trug die
Überschrift: Ist er der Nachfahre von Jack the Ripper? 


Sein Blick wanderte vom Bett wieder zurück - er schaute neben sich
und die Zahl, diese überdimensionale große sprechende Zahl, war verschwunden. 


217
...
überlegte er kurz, als kenne er diese Zahl von irgendwoher, die Zahl, oder
zumindest ihre Bedeutung. Er trat ein. Ihm war, als würde er beim Übertreten
der Türschwelle in weiter Ferne eine Harfe spielen hören. Eine Harfe, gespielt
von Engeln. Kaum hatte er den Raum betreten, schlug der Ton um, in ein dumpfes
Krächzen. Krähen? Waren es Krähen, die er da hörte?


           
Wir haben dich gewarnt …


Er
hatte es geschafft. Er war im Zimmer und nichts war passiert. Sein Sohn und
diese dumme Zahl (welche Zahl?) waren nur Hirngespinste, nichts weiter. Sein
Blick verfing sich an der Bild-Zeitung. Er hob sie vom Bett auf, stellte die
Pralinen und die Weinflasche auf den Tisch. Danach setzte er sich mit der
Zeitung auf den Stuhl neben dem Tisch und las aufmerksam und konzentriert den Aufmacher,
in dem es um den schrecklichen Serientäter und seine
neunte Tat ging. Er schüttelte den Kopf. 


Schüttelte er den Kopf, weil die Tat ihn bestürzte?


„Nein, das ist er nicht. Das kann er nicht sein. Die irren sich“,
sprach er frei heraus.


„Womit irren sie sich?“, hörte er eine Stimme fragen.


Thomas schrak hoch und sah Thomas Mahlberg in das Zimmer
eintreten.


„Oh, verzeihen Sie. Ich las gerade die Zeitung. Ich hoffe Sie sind
nicht sauer, dass ich einfach in Ihr Zimmer geplatzt bin“, antwortete Thomas und
kam sich ertappt vor. Wie ein Kind, das sich am Schrank der Eltern zu schaffen
machte, um zu sehen, warum die Eltern nicht wollten, dass er diesen Schrank
öffnete. 


           
Und gerade in dem Augenblick, wo er den Schlüssel fand und die Schranktür aufmachen
wollte, kam der Vater reingeplatzt. Er hatte mal wieder zu viel getrunken. Und
dann sah er ihn am Schrank. Das war doch verboten. Verboten Thomas. Und endlich
hatte sein Vater das Ventil, welches er den ganzen Tag über gesucht hatte,
gefunden. Das Ventil für seinen überschäumenden Dampf. Angestaut durch den Ekel
des Alltags. Wie er sich freute. All die angestaute Wut, durch die
Erniedrigungen der Gesellschaft, seiner „Freunde“ oder irgendwelcher Penner auf
der Straße, konnte er jetzt ablassen. Da gab es jemanden der schwächer war als
er. Und das war ein gutes Gefühl, ein verdammt gutes Gefühl, zu wissen, dass
man stärker ist. 


Swing my axe ... swing ... crash his brain ...my lovely axe  ...
crash his damn brain...


Ein böses und hinterhältiges Grinsen zeichnete das runde rote
schweinsähnliche Gesicht des Vaters. Fast, als würde sich dieses fiese Lachen
ins Gesicht fressen. Dann wurde der Gürtel von der Hose gelöst. Ganz langsam.
Er wollte es genießen. Genießen zu sehen, wie sich das Opfer in der Ecke verkroch
und flehte und wusste, gleich würde sein Richter, Henker und Gott kommen. 


           
Gott? War Gott nicht gut? 


Wie sich Papa freute, dass er einen Ledergürtel hatte. Hatte er nicht
eigens deswegen einen Ledergürtel mit Nieten gekauft? Ja - mit vielen kleinen
Nieten. Schrei so viel du willst, erzähl mir deine billigen Ausreden, du
kleiner Bastard, denn das wird alles noch viel schlimmer machen und mein
Herrschergefühl und meine Lust noch größer. Sag was, du elender Wurm. Doch
der Junge sagte nichts. Egal wie hart er auf ihn einschlug. Er sagte nichts.
Nur die Tränen und sein Blut waren Zeugen seiner Schmerzen. Doch sie
vertrockneten und die Welt konnte sie nicht hören. Sie waren ein unsichtbarer
stummer Schrei. Und es war besser für die Gesellschaft. 


           
Die ideale Familie hatte ca. 2 Kinder und einen Hund. 


Der kleine Junge bekam die Trachtprügel seines Lebens, weil er
Papis Anweisungen nicht beachtet hatte. Weil er immer Ärger machen musste und
nicht brav sein konnte. Der Junge hatte die Prügel verdient. Der Vater musste
ihm das nicht immer wieder sagen, das wusste der Junge. Es war seine Schuld! 


Prügel, die du nicht vergessen kannst, Thomas. 


War das wirklich Thomas Manns Vergangenheit gewesen, oder nur ein Schaufenster in das
Leben eines anderen Kindes, eines Films oder eines Buchs? Nein, das konnte
nicht sein Leben gewesen sein. Er war doch erfolgreich, zivilisiert und
gebildet. Also war seine Kindheit auch behütet, oder?


Er wischte diese Ängste beiseite. Er war ein Mann. Und es gab
keinen Grund für Angst. 


„Nein, ich freue mich Sie zu sehen. Ich habe mich noch gar nicht
richtig bei Ihnen bedankt, für Ihre Hilfsbereitschaft gestern“, antwortete
Mahlberg und reichte Thomas die Hand. Thomas erwiderte den Handschlag und
sämtliche Zweifel und Ängste wurden von diesem Handschlag verschlungen.


„Keine Ursache. Das sollte doch selbstverständlich sein.“


„Nun, das ist es nicht immer. Die Menschen sind vorsichtiger und
ängstlicher heutzutage. Woran die Medien einen großen Anteil haben.“


„Das stimmt. Die Medien und die Gewaltverharmlosung ist ein
Kapitel für sich“, antwortete Thomas und fühlte sich gleich auf einer
Wellenlänge mit Mahlberg.


           
Wärst du doch eine Frau - Wieso, es ging doch auch so!


„Was
haben Sie vorhin mit „sie irren sich“ gemeint?“


„Die
Bild-Zeitung. Sie schreibt, der Täter hätte seine neunte Tat begangen. Ich
glaube das nicht.“


„Wie
kommen Sie darauf?“, fragte Herr Mahlberg, der sich auf den zweiten freien
Stuhl setzte.


„Nun, ich habe alle Morde, sagen wir lieber Taten, des Täters
genauesten in der Zeitung verfolgt. Und diese Tat, soviel ich aus der Bild
lesen konnte, ist zwar ähnlich, aber halt zu ähnlich. Man kann fast ein
Muster erkennen. Es ist mir zu perfekt.“


„Zu perfekt ... Sie machen mich neugierig.“


„Wer immer diese
Tat begangen hat, muss ein Fan, ein Bewunderer oder Nachahmer des gesuchten
Täters sein. Er versucht seine Taten zu kopieren. Nur wollte er es einfach zu
genau machen. Die Polizei hat am Tatort keinerlei Spuren oder sonstige Hinweise
auf den Täter gefunden. Zu perfekt. Der Schüler war besser als sein Meister.
Wie bei einem Kunstwerk. Viele Fälscher von großen Kunstwerken sind oft besser
als ihre Vorbilder, nur leider fehlt ihnen der Name bzw. deren einzigartige
Handschrift.“


„Und
was, wenn er mit diesem neunten Mord seinen perfekten Mord begehen wollte?“


„Das
glaube ich nicht. Ich glaube nicht, dass es ihm um den perfekten Mord geht, wie
man es als Zuschauer in Filmen wie „Sieben“ oder „Schweigen der Lämmer“ zu
sehen bekommt. Warum muss ein Psychopath einen IQ von 160 haben, oder aber
strohdumm sein? Warum immer diese Extreme?“


„Machen
denn nicht gerade diese Extreme den Psychopathen
aus?“


„Das mag auf den Einen oder Anderen sicherlich zutreffen.
Vielleicht ist er auch gar nicht der idealtypische Mörder, den sich Polizei und
Medien wünschen. Ich habe mir in letzter Zeit sehr viele Gedanken diesbezüglich
gemacht. Es mag vielleicht eine recht mutige Theorie sein, aber ich glaube, der
Mörder begeht die Taten nicht, weil er hofft, am Ende geschnappt zu werden. Ich
glaube auch nicht, dass er nach Ruhm lechzt, oder die Polizei narren will. Die
Medien irren sich! Der Vergleich mit Jack the Ripper ist geradezu lächerlich.
Das ist alles billige Effekthascherei.“


„Wieso Effekthascherei? Ist das nicht ein Ritterschlag, mit Jack
in einem Atemzug genannt zu werden? Er wurde schließlich nie geschnappt. Etwas,
das den wenigsten berühmten Serienmördern gelungen ist. Denn wahre Berühmtheit
erlangt man meistens erst, wenn man geschnappt wurde.“


„Das mag stimmen. Doch haben Sie vielleicht mal daran gedacht, warum er nie
geschnappt wurde? Vielleicht hatte dies einen ganz einfachen Hintergrund. Schon
mal in Erwägung gezogen, dass er vielleicht selbst Opfer eines Anschlags,
Attentats oder Verbrechens wurde? Er war wahrscheinlich einigermaßen vermögend
und trieb sich in Gegenden mit viel Gesindel rum. Warum sollte er nicht eines
Nachts Opfer eines feigen Mordes geworden sein? Die Zeiten waren damals für
vermögende Menschen an zwielichtigen Orten gefährlich. Oder könnte es nicht
auch einfach eine Verschwörung gewesen sein? Es wird ja bis heute spekuliert,
ob Jack the Ripper nicht vielleicht sogar Mitglied des Freimaurer-Ordens
gewesen sein könnte.“


„Ihr
Gedankengang ist interessant. Und, ehrlich gesagt, kann ich Ihnen darauf keine
Antwort geben. Und wahrscheinlich auch niemand anders. So wird unser Jack immer
Spielball der Fantasie derer sein, die sich mit seinem Namen den einen oder
anderen Euro verdienen wollen. Was denken Sie, warum dann unser Täter hier
mordet?“, fragte Herr Mahlberg in einem freundlich bestimmten Ton. Fast hatte
man den Anschein, als würden sich hier zwei Personen unterhalten, die sich gut
kannten, und das Thema der Unterhaltung wäre lediglich Politik.


„Aufmerksamkeit“,
antwortete Thomas mit funkelnden Augen. Ihm gefiel es, dass Mahlberg sich auf
die Diskussion und seine Vermutungen eingelassen hatte. Es ließ ihn einen
Verdacht bestärken, den er noch nicht auszusprechen wagte.


Mahlbergs
Blick wanderte zum Tisch hinüber, wo er nun auch die Geschenke entdeckte. 


„Wein?
Für mich?“


„Ja, als kleine Aufmerksamkeit“, antwortete Thomas schon fast
verlegen.


„Danke. Macht es Ihnen was aus, ein Glas mit mir zu trinken?“


„Nein, gerne.“


Mahlberg stand auf, nahm aus der Tischschublade ein Schweizer
Taschenmesser und öffnete mit diesem gekonnt die Weinflasche. Dann nahm er zwei
Plastikbecher und reichte eines davon Thomas.


„Keine Weingläser, aber immerhin ...“


„Das wird gehen. Danke.“


„Wir sollten den Wein noch ein bisschen atmen lassen. Sie sagten,
der Täter tötet aus Aufmerksamkeit. Aber widersprechen Sie sich damit nicht
selbst? Eben haben Sie noch gemeint, dass er keinen Ruhm für sich beansprucht.
Gehen bei solch grausamen Taten Ruhm und Aufmerksamkeit nicht
Hand in Hand? Wären wir dann nicht beim typischen Psychogramm eines solch
wahnsinnigen Serienmörders?“


Thomas war ein wenig verdutzt über diese Meinung. Mahlberg, so
schien es, hatte sich verbal vom Serienmörder distanziert. In seinen Worten und
seiner Stimme klang Missfallen nach. Aber das konnte nicht sein. Wie konnte man
etwas verurteilen, das man selbst gar nicht kannte? Wollte er Thomas lächerlich
machen, oder gar seine Gedankengänge bloß stellen? Hatte er sich in Mahlberg
geirrt? 


„Ich
glaube nicht. Aufmerksamkeit ist nur ein Motiv. Aber ich glaube es ist
nicht die Aufmerksamkeit von Medien oder der Polizei gemeint, sondern
Aufmerksamkeit sich selbst gegenüber. Vielleicht ist er eingeschüchterter
Mensch, der dadurch an Selbstbewusstsein erlangt und sich selbst anfängt zu
respektieren. Ihn interessiert nicht die Anerkennung der Gesellschaft. Er will
sich selbst wieder anerkennen. Und wahrscheinlich ist ein weiteres Motiv
sexuelles Verlangen. Ein sexuelles Verlangen, welches von der Gesellschaft als
abartig angesehen wird. Ein sexuelles Verlangen, das er jahrelang unterdrückt hat. Und jetzt beginnt er diese Barrieren
einzureißen und endlich er selbst zu sein.“


„Soviel ich weiß, wurden bei den Opfern keine Spuren von sexuellen
Handlungen vorgefunden.“


„Vielleicht hat er ja masturbiert. Vielleicht macht das ihn geil
... sich selbst zu befriedigen.“


„Von Spermaspuren stand auch nichts in der Presse.“ 


„Mag stimmen. Vielleicht hält aber die Polizei Informationen
zurück, oder er benutzt Kondome. Wenn man die Brutalität dieser Taten sieht,
muss auch Blut ein wichtiges Element seiner Taten sein. Ich glaube, Blut erregt
ihn. Das Zusammenspiel all dieser drei Elemente, glaub ich, sind seine Hauptbeweggründe diese
Taten zu tun. Er sieht nicht die Grausamkeit in seinen Taten, weil er die Taten
als selbstverständlich ansieht, um einen bestimmten geistigen Zustand zu
erreichen, wie Befriedigung eben, oder eine ganz allgemeine Zufriedenheit. 


Allein,
wenn man an den fünften Mord denkt, der an Skrupellosigkeit nicht zu überbieten
ist: Eine, im neunten Monat hochschwangere, Frau und ihr ungeborenes Kind war
er bereit für seine Befriedigung oder Lust zu opfern. Er hat ihr den Bauch
aufgeschnitten und die Gebärmutterflüssigkeit entnommen. Das Kind hat er ihr in
die Arme gelegt und dann den Bauch wieder zugenäht. Die Kriminalpolizei geht
davon aus, dass sie während dieser Entnahme sogar gelebt haben könnte, wie auch
das Kind. Und die Ermittler gehen sogar davon aus, dass der Täter
Gebärmutterflüssigkeit getrunken habe, aufgrund ihrer
Untersuchungen, was ich aber nicht recht glauben mag. Das war, wie die
Zeitungen meinten, der brutalste und grausamste Mord der Neuzeit.“


„Nun - so unrecht haben die Zeitungen da wohl nicht“, wandte
Mahlberg ein und riss Thomas aus seiner Begeisterung und seinem Erzählfluss
heraus. Thomas schenkte ihm ein kaltes Lächeln.


„Die Medien hatten sogar an den Täter appelliert, sich zu stellen,
was sie ja noch immer tun. Doch ich bin der Meinung, dass es für ihn keine
Veranlassung gibt, sich zu stellen, da er in seinen Taten nicht die gleiche
Grausamkeit sieht, wie die Gesellschaft es tut. Es ist seine Art und Weise der
Befriedigung und der Lust. Seine Art und Weise der Welt zu sagen: Seht, ich
lebe, aber es ist mir nicht wichtig, was ihr von mir haltet. Ich bin frei, denn
ich tue, wonach es mir steht.“


„Ihre
Gedanken sind nicht uninteressant. Was halten Sie von dieser Theorie: Er tötet
nicht aus Befriedigung, Lust oder Anerkennung, sondern als Künstler. Vielleicht
ist er ein verkannter Künstler, der eine andere Form der Kunst, als von der
Gesellschaft akzeptiert, praktiziert. Die Wissenschaft weiß, dass z. B. da
Vinci zur damaligen Zeit ein Leichenfledderer war. Denn nur so war es ihm
möglich, die Anatomie des Menschen zu studieren. Hätte man ihn dabei erwischt,
hätte man ihn als Abartigen vermutlich gehängt. Aber heute gilt er als eines
der größten Genies der Menschheit, als Wegbereiter anatomischer Aufklärung. Ist
es da abwegig, dass unser Täter sich als Künstler
sieht? Dass er mit jeder Tat ein neues Kunstwerk vollbringt? Somit kann es dann
nämlich auch keine Spuren von sexueller Gewalt geben.“


„Interessanter Aspekt, das muss ich Ihnen zugestehen. Aber das
würde ja meiner Aufmerksamkeitstheorie widersprechen. Schreien Künstler nicht
förmlich nach
Anerkennung durch die Gesellschaft, ergo durch die Medien?“


„Nicht
unbedingt. Es gibt viele Künstler, die nur ihr Werk vollendet sehen wollen. Der
Ruhm ist in den meisten Fällen eine Nebenerscheinung. Den wahren und berufenen
Künstlern bedeutet Ruhm sogar gar nichts.“


In
Gedanken ohrfeigte sich Thomas, dass er diese Option nicht in Erwägung zog. Das
sah seiner Perfektion nicht ähnlich. Er hatte jeden Mord gründlich analysiert.
Thomas hatte jede Meldung, die er in die Finger bekam, auf dem Laptop
gespeichert und mit anderen Meldungen abgeglichen. Mit der Fülle an gewonnen
Informationen und einem inneren, nicht erklärbaren Gefühl, war er der festen
Meinung, ein richtiges Täterprofil erstellt zu haben.
Dieser Fehler war nicht entschuldbar, schon gar nicht, wenn er selbst die
Ursache dieser Schlamperei war. Thomas war ein Perfektionist. Das machte ihn
wütend.


„In Ihrer Annahme wäre es dem Künstler dann wohl recht, dass nicht
er, sondern dieser Nachahmer den ganzen Ruhm erntet?“, versuchte Thomas seine
innere Unruhe zu beschwichtigen.


„Ich verstehe nicht?“, fragte Mahlberg, der wie weggetreten zu
sein schien. Thomas entging nicht dieser plötzlich abwesende Ausdruck im
Gesicht vom Mahlberg. 


           
Sag, dass du es bist! Sag es, bitteeee …


„Nun, sehen Sie sich mal die Schlagzeile an. Nicht nur die
Titelstory, sondern die komplette erste Seite. Neun Todeskreuze und dann dieser
Satz. Die ganze Seite ist schwarz bis auf die Kreuze, der Satz und das Logo.
Das habe ich noch nie zuvor in der Bild gesehen. Selbst die acht vorherigen
Taten haben das nicht bewirken
können. Einer kam ihm zuvor. Irgendein Jünger badet sich in seinem Erfolg, denn
der Täter weiß, dass dies nicht seine Tat ist. Es ist nicht sein Lob, welches
er für sich beanspruchen kann. Das muss ihn doch zum Rasen bringen.“


Der
Blick Mahlbergs verfinsterte sich. Er schaute aus dem Fenster und Thomas merkte,
dass er sich zu ärgern schien, dies aber nicht zeigen wollte. Er griff zur
Weinflasche und hielt sie mit seiner rechten Hand, die sehr groß und drahtig
war, fest umschlossen.


„Ich
denke, er hat genug geatmet“, sagte er leicht gereizt und schenkte Thomas und
sich ein Glas ein.


Thomas
konnte nicht erklären warum, aber diese Gefühlsschwankung bereitete ihm Freude.
Eine Freude, die er aber nicht zeigen wollte. Beide tranken einige Schlucke vom
Wein, der Mahlberg zu entspannen schien.


„Sehr
guter Wein, vorzügliche Auswahl“, lobte Mahlberg Thomas.

„Danke für das Kompliment“, antwortete Thomas mit einem breiten Grinsen und hob
das Glas. Mahlberg folgte ihm und beide tranken ihre Gläser aus. Danach schenkte Mahlberg nochmals nach.


"Ihre Auslegung ist sehr interessant. Sie mögen recht haben.
Vielleicht werden wir es erfahren, vielleicht auch nicht. Allerdings gibt es
noch eine weitere Alternative, die zwar sehr gewagt ist, aber - bei solchen
Tätern, was ist da schon mit rationalem Menschenverstand nicht gewagt? Was
halten Sie von dieser Theorie: geistige Abwesenheit. Dissoziative
Persönlichkeitsstörung! Er begeht Taten, an die er sich später nicht erinnern
kann. Ein ganz einfacher Bürger, der tagsüber seiner Arbeit nachgeht, womöglich
sogar ein Familienvater ist, wie Sie auch, aber dann, zu unkontrollierten Momenten und Zeiten, begeht er diese schrecklichen
Taten. Und sobald er wieder die Kontrolle über sich selbst hat, kann er sich in keiner Weise an seine Taten erinnern.
Vielleicht liest er gerade den Bild-Artikel und fragt sich, welch ein
Mann zu solch grausamen Taten fähig sein kann. Vielleicht empfindet er sogar
Ekel und Hass gegenüber unseren Täter.“


„Hm
… interessanter Gedanke, doch erscheint mir das weit an den Haaren
herbeigezogen. Er wird sicherlich bei dem einen oder anderen Mord Verletzungen
oder andere Schrammen mitgenommen haben. Vielleicht wird sein Hemd mal kaputt
gegangen sein, oder seine Hose schmutzig. Das heißt doch: Spätestens, wenn er
wieder bei normalem Bewusstsein ist, wird er irgendeine körperliche Veränderung
an sich ausmachen und sich dann fragen, woher das kommt. Nein, nein, die Taten
sind geplant und gewollt. Bei dieser Handschrift macht alles andere in meinen
Augen keinen Sinn.“


„Nun,
diese Theorie ist natürlich noch nicht ausgereift, zugegeben. Aber es
existieren durchaus gewisse Persönlichkeitsstörungen, die auch hierfür eine
Erklärung bieten könnten. Nehmen wir den Ansatz einer multiplen Persönlichkeit.
Die werden in der Regel durch frühkindliche Traumata erzeugt, meist durch vergleichsweise
grausame Erlebnisse, wie sie unser Täter hier praktiziert – Kindsmissbrauch,
ritueller Missbrauch und Ähnliches. Das könnte nicht nur die Art und die
Brutalität seiner Taten erklären, sondern auch eine fehlende Erinnerung, ja,
sogar das Fehlen von Spuren, die auf diese Tat hinweisen könnten. Jede dieser
„inneren Personen“ lebt für sich alleine, denkt und handelt. Und keine davon
weiß von der anderen. Es wäre also nur logisch, aus reinem Selbstschutz, wenn
die „böse Persönlichkeit“ sich selbst reinigt – bevor es dann irgendwann wieder
zum Wechsel der Persönlichkeit kommt. Ein paar wenige vergleichbare Fälle gibt
es in den USA. Eine Frau wurde für den Tod an ihrem Mann sogar freigesprochen,
weil sie es eben nicht selbst getan hat, sondern eine ihrer Persönlichkeiten –
wie man später feststellte. Ich halte das durchaus für möglich ...“


„Das
könnte dann aber auch heißen, dass eventuell Sie oder ich der Täter sind?“,
antwortete Thomas, wobei er das Sie stärker betonte und danach für einen
Bruchteil einer Sekunde eine Pause einlegte, bevor er den Satz ganz aussprach. Verrate
mir dein Geheimnis, brannte es auf Thomas Zunge. Mahlberg verdrehte die
Augen, fast so, als hätte er einer schlechten Soap gelauscht. Thomas
verunsicherte diese abweisende Geste, zeigte dies aber nicht. Ist er der
Diskussion mit mir überdrüssig?, dachte er. Mahlbergs Blick fiel auf die
Pralinen.


“Für
mich?“, fragte er höflich.


„Oh,
ja. Zu gutem Wein gehören gute Pralinen“, erklärte Thomas schüchtern. Wieso
macht er mich nur so unsicher, ich bin doch ein dominanter Mensch, ein
Alphatier!


„Als
könnten Sie meine Gedanken lesen. Zu Süßem kann ich einfach nicht Nein sagen.
Wie schon Forrest Gump richtig erkannte: Eine Schachtel Pralinen ist wie das
Leben, man weiß nie, was man bekommt, oder so ähnlich“, antwortete Mahlberg.
Sein überheblicher und ernster Gesichtsausdruck machte einem leichten Lächeln
Platz. Thomas rang sich ebenfalls ein Lächeln ab, fand die Bemerkung aber total
fehl am Platz.


           
Lass uns Tacheles reden … 


„Was
macht Ihre Verletzung?“, fragte Thomas, da er spürte, dass sein Namensvetter
nicht weiter über den Serienmörder sprechen wollte. Irgendetwas schien ihn
verstimmt zu haben.


„Glück
im Unglück gehabt. In einer Woche darf ich das Krankenhaus verlassen.“


„Und
der Wolf?“


„Den
haben sie heute eingefangen. Kam heute früh in den Nachrichten. War aus dem
Münchener Zoo ausgebrochen. Ich hatte Glück, das ich nicht meinen Arm verloren
habe.“


„Aus
dem Zoo. Und da sag noch mal einer, Zoos wären sicher“, antwortete Thomas.


           
Sicher, was ist schon sicher? Du? Der Tod? Nichts!


„Wem
sagen Sie das … Und Sie, was verschlägt Sie hier her? Urlaub? Wir hatten ja
leider kaum Gelegenheit gehabt, im Auto zu reden.“


„Ja.
Wir genießen die Ruhe und Abgeschiedenheit. Wir waren schon letztes Jahr hier.
Und Sie?“


„Ich
habe einen alten Schulfreund besucht.“


„Verstehe.
Oh, doch schon so spät! Ich habe schon genug Ihrer Zeit gestohlen. Sie wollen
sich sicher ein wenig ausruhen“, antwortete Thomas und der Blick auf die Uhr
verriet ihm, dass es schon fünf Uhr abends war. Hatte er sich tatsächlich
solange mit ihm unterhalten?


„Wenn
ich ehrlich bin, bin ich doch schon ein wenig müde.
Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse.“


„Nein, keineswegs. Ich muss mir böse sein, einen kranken
Mann so lange aufgehalten zu haben. Verzeihen Sie mir. Das liegt, glaube ich,
an meinem Beruf, also - meine Geschwätzigkeit.“


„Es gibt nichts zu verzeihen. Ich habe Danke zu sagen, dafür, dass
Sie mich ins Krankenhaus gefahren und mir hier die Zeit vertreiben haben - und
natürlich für die Geschenke. Wenn Sie mögen, und die Zeit es zulässt, kommen Sie mich
doch die nächsten Tage wieder besuchen. Ich würde mich freuen.“


„Nichts
zu danken. War mir ein Vergnügen. Ich komme Sie natürlich sehr gerne wieder
besuchen“, antwortete Thomas und reichte seinem Namensvetter die Hand zum
Abschied.


„Bis
bald dann“, bestätigte Mahlberg, reichte ihm die Hand und sein Gesicht betonte
seine Worte mit einem Lächeln.


„Auf Wiedersehen. Nichts zu danken. Gerne geschehen.“


Thomas verließ den Raum.


Als er die Tür hinter sich schloss sah er wieder diese Zahl. Die
217. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Für einen kleinen Augenblick
gefror ihm das Blut in den Adern. Doch dann fing er an zu lachen. Jetzt wusste er,
woher er die Nummer kannte. Es war ein Buch vom Meister des Horrors, Stephen King. Er
hatte das Buch in Amerika gelesen. Und sogar den Film mit Jack Nicholson
gesehen. In dem Buch ging es um ein Edelhotel mit dem Namen Overlook, welches
einen Haumeister gegen seine Frau und sein hellsichtiges Kind aufhetzte. Ein
wunderbar spannendes Buch. Nachdem er das Buch gelesen hatte, sah er sich kurze
Zeit später den Film mit Jack Nicholson an. Und dieser Film tat dem Buch alle
Ehre. Dort gab es ein Zimmer mit der Nummer 217, welches nicht betreten werden
durfte, aber wie soll es anders sein, es wurde dennoch betreten. Eine
Schlüsselszene. 


Daher
also die Halluzination, dachte Thomas und musste befreit auflachen. Der Gedanke,
dass dieses Krankenhaus auch nur im Entferntesten
Ähnlichkeiten mit dem Overlook habe, erschien ihm mehr als albern.


Nicht das Hotel – du Narr.
Du! Du und Jack oder Er und Jack oder ihr und Jack!


Der Titel des Romans allerdings, der wollte ihm nicht einfallen. Verdammt
wie heißt dieses Buch? Es liegt mir auf der Zunge, dachte er. Auch während
der gesamten Rückfahrt fiel ihm der Titel nicht ein. Kaum war er zu Hause
angekommen, war seine erste Frage an seine Frau, ob sie wüsste, welchen Titel
dieses Buch hatte.


„Shining. Warum hast du nicht gegoogelt?“, antwortete sie. Und
Thomas spürte, dass sie nicht gerade erheitert war, dass er so spät erst
zurückkam. Thomas hätte sich ohrfeigen können. Klar, er hatte ein iPhone und
hätte das leicht googeln können. Eine Erklärung fand er nicht dafür. Shining, ja
so hieß der Titel. Ein einfaches, aber dennoch verdammt starkes Wort und in
seinen Augen der perfekte Titel für den Roman.


Auch Jack hatte eine Frau
und einen Sohn! – aber keine Tochter!


Claudia
schien eine Frage auf der Zunge zu brennen, aber sie fragte Thomas nicht.
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Am nächsten Tag begab sich Thomas wieder ins Krankenhaus. Er
behauptete, dass er seine Geldbörse vergessen hätte. Claudia war darüber sehr
erzürnt, aber sie hatte keine Möglichkeit ihn davon abzuhalten. Thomas machte
ihr unmissverständlich klar, dass er kurz ins Krankenhaus müsse, um die
Geldbörse abzuholen. Resigniert schien sie die Entscheidung hinzunehmen, denn
sie verschwand ins Schlafzimmer und knallte die Tür zu.


Thomas hatte sie gestern nicht gevögelt. Auch nach mehrmaligem
Bitten Claudias hin, hatte er mit ihr keinen Sex gehabt. Ihre Erniedrigung ging
so weit, dass sie kein Vorspiel wollte, auch nicht, dass sie Rücksicht auf ihn
nahm. Sie wollte nur seinen geilen harten Schwanz spüren. Er dürfte Sie so hart
wie er wollte in den Hintern ficken. Aber Thomas war ungehalten und genervt und
machte ihr deutlich, dass sie die Fresse halten solle. Claudia versuchte ihn zu
erregen, indem sie seinen Penis streichelte. Aber dieser regte sich in keinster
Weise. Stattdessen drehte er sich zur Seite und blaffte im scharfen Ton: „Zum
allerletzten Mal. Heute nicht. Ich bin nicht in der Verfassung dich zu ficken.“


Ficken?, Wer war sie? Ein Stück Dreck, mit dem er umspringen konnte,
wie er beliebte? Sie war eine Frau, seine Ehefrau - und die Mutter seines
Sohnes. Thomas sah ihre Tränen nicht, als die Erregung verschwand und sie
spürte, dass sie doch nur ein Stück billiges Fick-Fleischs war, einzig und
allein dafür geeignet, benutzt, gefickt und in die Ecke geworfen zu werden. Sie
war weniger wert, als eine 20 -Euro Junkie-Nutte, denn sie verlangte ja nicht
einmal Geld für diese Erniedrigungen! Thomas konnte mit ihr umspringen, wie er
wollte. Sie war ihm weder körperlich noch geistig gewachsen. Sie brauchte
seinen Schwanz, und wenn er ihren Körper brauchte, nahm er ihn sich einfach.
Und seit einigen Tagen gefiel ihr das sogar, was sie erschreckend fand. Sie hatte keinerlei Druckmittel gegen ihn. Machte
sie das nicht zu einer wertlosen Nutte? 


Sie fühlte sich schmutzig und wertlos, aber sehnte sich dennoch
nach seinem harten Prügel. Als er zu seinem zweiten Besuch aufbrach, schickte
Claudia Tobi zum örtlichen Supermarkt, ein paar Sachen holen. 


Einen achtjährigen Jungen schickte sie alleine weg. Warum?


Wenn sie ehrlich war, schämte sie sich im Nachhinein dafür. Doch
in diesem Augenblick war ihre Geilheit zu groß, als dass sie rational hätte
denken können. Kaum hatte Tobi das Ferienhaus verlassen, rannte Claudia die
Treppen hoch zum Schlafzimmer. Sie holte sich ein Höschen, welches Thomas
gestern getragen hatte, und roch daran, um sich zu stimulieren. Dieser
männliche Geruch regte ihre Fantasie an. Sie streichelte sich am ganzen Körper,
schob ihren Finger erst in ihre feuchte Muschi, rieb sich mit Gleitcreme ein
und schob ihn sich dann in den Hintern. Sie hatte vor gar nicht mal allzu
langer Zeit Menschen verachtet, die analen Sex praktizierten oder ihren Finger
in den Po steckten. Tiere tun so etwas.


Doch jetzt - jetzt war sie das Tier. Sie benutzte erst einen Finger, dann
einen zweiten. Mit jeder weiteren Erregung folgten mehr Finger. Am Ende hatte
sie die ganze Hand in ihrer Muschi und schrie sich zum Höhepunkt. Sie lag noch
zwei Minuten regungslos da, von der Geilheit gefesselt, und als die Geilheit
aus ihrem Körper wich, kam etwas anderes in ihr hoch - es nannte sich Scham.
Was hatte sie nur getan? Wieso demütigte sie sich so sehr? War die Sexsucht so groß, dass sie ihr, über alles geliebte, Kind alleine
zum Einkaufen schickte? 


Ja!


Sie schämte sich zutiefst, Ekel überkam sie und Tränen flossen.
Sie zog sich schnell an, verwischte ihre Spuren. Thomas sollte nicht sehen,
dass sie sich selbst befriedigt hatte, und machte sich auf den Weg Tobi
einzuholen. Das sollte ihr nie wieder passieren. Wie tief war sie gesunken? 


„Ein Eis, ein großes leckeres Eis wird Tobi bekommen“,
sagte sie zu sich. 


Vor allem darf er nicht Papa erzählen, dass ich ihn alleine zum
Supermarkt
laufen gelassen habe. Bloß nicht. Der dreht durch, dachte sie. 


Sie
bekam es mit der Angst zu tun. Allerdings brauchte sie gar keine Angst zu
haben, denn Tobi sah nichts Schlimmes darin, alleine zum Supermarkt zu gehen,
da er in unmittelbarer Nähe lag und es ein schöner Sommertag war. Claudia
erreichte Tobi, als er gerade aus dem Supermarkt kam. Als sie Tobi dann noch
ein großes Eis kaufte, und sich auch eins gönnte, strahlte Tobi bis über beide
Ohren. Claudia machte dieses Strahlen glücklich und für einen Augenblick konnte
sie ihre Scham und ihre Ängste beiseite schieben.


Sie
liebte ihren Sohn über alles. 
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Thomas
klopfte an die Tür mit der Zimmernummer 217. Er konnte sich ein Grinsen nicht
verkneifen, als er die Zimmertür sah. Diesmal stand keine Zahl neben ihm, die
mit ihm sprach.


Über
sich selbst lachend schüttelte er den Kopf. Er
klopfte nochmals, hörte ihn aber niemanden reinrufen. Er klopfte ein drittes
Mal und hörte noch immer keinen Ton. 


Und jetzt fängt gleich wieder die Nummer an zu sprechen, dachte er
ängstlich. 


Doch keine Türnummer sprach zu ihm. Er öffnete die Tür und trat
ein. Das Zimmer war aufgeräumt. Das Bett gemacht. Keine Spur von seinem
Namensvetter. Er ging zur Stationsschwester und fragte, wo Mahlberg sei.


„Der Herr Mahlberg ist heute Morgen gegen den Rat der Ärzte, auf
eigenen Wunsch, entlassen worden“, antwortete die Krankenschwester recht kühl.


Entlassen, wieso hat er sich selbst entlassen?, dachte
Thomas und ging, ohne sich zu verabschieden.


„Ich Idiot. Ich hätte ihn wenigstens nach seiner Telefonnummer
fragen sollen“, sagte er sich vorwurfsvoll. Er war sehr enttäuscht und hatte
Angst ihn endgültig aus den Augen zu verlieren. Solch ein Glück würde er nicht
noch einmal haben. Wenn er sich mit seinem Namensvetter unterhielt, war es, als
unterhielte er sich mit seinem inneren Ich. Es gab noch so viel, was er ihm
erzählen wollte. Sachen, die niemand über ihn wusste. Weder seine Freunde oder
seine Eltern noch seine Ehefrau. Aber sein Namensvetter sollte es wissen. Er
würde ihn verstehen, dessen war er sich sicher.


So wie Thomas sich sicher war, dass der Namensvetter der gesuchte
Serienmörder war. Er hoffte es jedenfalls inständig. Enttäuscht stieg Thomas in
seinen Wagen und diese Wut überkam ihn wieder. Hätte ihn die Wut nicht
ergriffen, wäre er vielleicht auf die Idee gekommen, die Ärzte nach seiner
Telefonnummer zu fragen. Doch statt der Rationalität beherrschte die Emotion
seinen Geist.


Etwas zertrümmern. Irgendetwas. Einen Schädel. Ihren? Nein, zu
groß. Seinen? Ja, das würde passen, dachte er. 


Mit Wut im Bauch
fuhr er die Gegend ab, in der Hoffnung, durch Zufall auf seinen Namensvetter zu
stoßen. Ergebnislos. Erschöpft und hungrig, aber dafür auch ohne Wut im Bauch,
kam er am späten Abend nach Hause. Er sprach an diesem Abend nicht. Er ging zum
Kühlschrank, machte sich ein Sandwich, nahm sich ein Bier und setzte sich auf
die Terrasse.


Tobi
war bereits am Schlafen und seine Frau schon im Bett. Er wusste nicht, ob sie
schlief oder nicht, da sie sich nicht zu ihm gesellte. Ihm war das auch völlig
gleichgültig. Eigentlich war es sogar gut so. Er
wollte niemanden um sich haben. Außer Thomas Mahlberg! 


Als er nach zwei Bieren ins Schlafzimmer begab und sich neben sie
ins Bett legte, schien sie zu schlafen. Er beachtete sie nicht und machte das
Licht aus. Claudia lag zwar im Bett und machte den Eindruck, als würde sie
schlafen, aber dem war nicht so. Sie war hellwach und auf einmal nahm eine starke
Erregung sich ihrer an. Sein männlicher Duft war unwiderstehlich. 


Würde
er sie heute beglücken?


Doch
diese Hoffnung, wusste sie, würde diese Nacht nur eine Hoffnung bleiben,
spätestens als er den Lichtschalter betätigte, sich in die andere Ecke des
Bettes verkroch und ihr nicht mal einen Gutenachtkuss gab. Daher tat sie auch
weiterhin, als würde sie schlafen. Dabei brauchte sie es. Sie brauchte seinen
Schwanz. Sehr dringend. Reiß mir die Klamotten vom Leib und vergewaltige
mich, dachte sie, innerlich fast schreiend vor Verlangen.


Doch
Thomas war bereits eingeschlafen. Er hatte einen unruhigen Traum.
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Thomas
sah sich in einem Kriegsgebiet. Was um Himmels Willen hatte er in einem
Kriegsgebiet zu suchen? Wer träumte so etwas? War es Jugoslawien?
Tschetschenien? Afghanistan? Gaza-Streifen? Irak? Iran? Iran, wieso Iran, dort
herrschte doch kein Krieg. Es war Juli, die Drohgebärden der USA wurden lauter.
Aber Krieg herrschte nicht. Und Thomas war sich sicher, dass der Iran so bald
auch nicht angegriffen werden würden.


Thomas
war durch und durch Demokrat. Thomas war aktiv in der Politik vertreten. Er war
Mitglied in der SPD und ein großer Befürworter der möglichen Rot-Grünen
Regierung im nächsten Jahr. Für ihn waren Schröder und Fischer, als sie
Rot-Grün vertraten, ein perfekt eingespieltes Team. Von Angela Merkel hielt er
gar nichts. Ihre zögerliche Europapolitik trug in seinen Augen mit Schuld
daran, dass die Finanzkrise halb Europa in Geißelhaft nahm. Es waren nicht nur
die Banken, die diese Krise verschuldet hatten. Er hoffte, dass Steinbrück
Kanzler würde und die Schlaftablettenpolitik von Angie ein Ende nahm.
Steinbrück war nach seinem Geschmack. Ein Mann mit Ecken und Kanten, der harte
Worte nicht fürchtete. Das brauchte Deutschland. Keine Physikprofessorin, die
in ihrer Aufmachung wie ein Schwamm daher kam. 


In
seinem Traum ging er eine große Straße entlang, doch alles rechts und links der
Straße war zerbombt. Er konnte daher nicht sagen, wo er war. Zu seinem
Erstaunen war die Straße selbst in tadellosem Zustand. Es war angenehm warm.
Man konnte an den Ruinen keine Architektur mehr erkennen. Nur, dass der Krieg
tobte. Doch wo waren die Toten? Er ging die Ruinen entlang und bekam es mit der
Angst zu tun.


Was
suchte er hier? Er wollte nicht weiter träumen. Er wollte aufwachen. Doch
diesen Gefallen tat ihm sein Traum nicht. Stattdessen marschierte er weiter
durch die Ruinen.


           
Die Spiegel unserer Zeit.


Und
dann sah er etwas. War es ein Schatten?


Er
ging darauf zu, ohne zu wissen, was es war. War es vielleicht ein Feind?
Vielleicht ein hungriger Mensch? Hunger? Jetzt bekam er welchen. Und dann sah er
es, mit dem Rücken zu ihm gedreht. Es war ein Kind. Ein Mädchen. Sie trug ein
Kleid, von Dreck überhäuft war, aber ohne Löcher. Sie war so schmutzig, dass
Thomas die Farbe nicht erkennen konnte. Vielleicht war es weiß, vielleicht
blau. Wer wusste das schon? Wen interessierte das überhaupt? Wen interessierte
es, ob die Ruinen Kirchen oder Synagogen oder Moscheen waren? Es waren Ruinen.


Er
folgte der kleinen Person, ängstlich und neugierig zugleich. Doch sie entfernte
sich immer mehr. Er begann zu laufen und wollte schreien, damit sie stehen
blieb, doch seine Stimme versagte. Er war doch ein großer starker Mann, wieso
konnte er nicht schreien? Warte, warte, wollte er rufen, doch nichts kam
über seine Lippen. Seine Lippen waren verschlossen. Nach einer Weile des
Hinterherlaufens brach er zusammen. Ein großer starker Mann war nicht in der
Lage ein kleines Kind einzuholen und brach zusammen. Auf dem Boden liegend sah
Thomas nicht, wie es auf ihn zukam. Leisen Schrittes. Und als es ganz nahe bei
ihm war, war er nicht in der Lage sich umzudrehen, um zu sehen, wer sie war. Er
hörte nur eine zärtliche junge Stimme, die eines Kindes, von der man nicht
sagen konnte, ob sie ein Junge oder ein Mädchen war.


„Ich
kenne dich. Endlich bist du wieder da ... Thomas.“ 


Gerade
als er dachte, er hätte die Kraft sich umzudrehen, um das Gesicht zu erkennen,
schrak er hoch. Er war schweißgebadet, der Traum war vorbei. Er befand sich
wieder in der Realität. Doch er wollte wieder schlafen. Er musste wissen, wer
dieses Kind war. Wie konnte er jetzt aufwachen? Doch er wachte nicht von selbst
auf. Es war seine Frau, Claudia, die ihn weckte.


„Schatz,
alles in Ordnung? Du hattest einen Alptraum“, versuchte sie ihn zu beruhigen.


Alles
in Ordnung. Du hast die Frechheit mich zu fragen, ob alles in Ordnung ist? Du
Schlampe. Wer hat dir erlaubt mich zu wecken. Wer? Du verdammte Hure. Jetzt
werde ich nie erfahren, wer dieses Kind war. Dies hier ist doch alles deine
Schuld. Wegen dir kann ich nicht der sein, der ich sein will. Du verdammte
Hexe,
dachte er, doch antworten tat er: „Ja, danke Schatz. Leg dich wieder schlafen.
War nur ein Albtraum.“


Dann
umarmte er seine Frau. Er ballte seine rechte Hand unter der Decke zur Faust
und entließ seine Wut in die Faust.


Totschlagen
und den Geiern vorwerfen. Diese blöde Hure, dachte sein innerstes Ich. Claudia
erwiderte die Umarmung. Die restliche Nacht versuchte Thomas vergeblich
einzuschlafen, in der Hoffnung, nochmal denselben Traum zu haben. Doch er blieb
wach, während seine Frau friedlich neben ihm schlummerte. 


Fühl
dich nicht zu sicher, du kleine Hexe, nicht zu sicher, waren seine Gedanken,
ehe er irgendwann erschöpft einschlief.


 


 


 




[bookmark: _Toc350719417]Kapitel 11


 


 


An
diesem Tag war Thomas sehr ruhig und nachdenklich. Er sprach während des
gesamten Frühstücks kein Wort, gab seiner Frau keinen Begrüßungskuss, auch nahm
er Tobi nicht auf den Arm, wie er es die letzten Tage tat. Tobi bemerkte, dass
mit seinem Vater etwas nicht stimmte und, dass es besser war ihn nicht darauf
anzusprechen. Sein Vater hatte ihn seit jenem schicksalhaften Tag vor drei
Jahren, nicht mehr wehgetan gehabt. Nur über eins war sich Tobi sicher: dass
Papas merkwürdiges Verhalten mit diesem Mann zu tun hatte, den sie ins
Krankenhaus gefahren hatten. Tobi mochte diesen Mann nicht. Er hatte sogar
jetzt, wo dieser Mann nicht in ihrer Nähe war, Angst vor ihm. Ein bloßer
Gedanke reichte dafür schon aus. Es musste etwas mit diesem Mann zu tun haben,
denn vorher war sein Papa so, wie er ihn mochte. Er war gut gelaunt, spielte
mit Tobi und hatte Zeit für ihn. Aber seit sie diesem Fremden begegnet waren,
hatte sich Thomas verändert gehabt.


Wieso
mochte Thomas ihn? Tobi konnte es sich nicht erklären. Doch sein Gefühl sagte,
dass dieser Mann gefährlich war. Und es auch noch sein würde. Er hatte gestern
mit seiner Mami über diesen Mann gesprochen und sie sagte ihm, dass sie ihn
auch nicht mochte, aber, dass sie es nicht dem Papa sagen dürften, da er dies
nicht gerne hören würde. Und außerdem würden sie ihn, wenn sie wieder in Köln
wären, eh nicht mehr sehen. Trotz seiner erst acht Jahre war Tobi ein sehr
aufgeweckter und heller Junge, daher fiel es ihm schwer, den Worten seiner
Mutter zu glauben, denn ihr Gesicht sprach etwas anderes. Auch, als er gestern
ganz plötzlich zum Supermarkt geschickt wurde und Sachen einkaufen musste, die
sie gar nicht benötigten, wusste er warum. Er wusste, dass die Mami gerne mit
sich selbst spielte und, dass es ihr unangenehm wäre, wenn er sie dabei
erwischen würde. Doch er hatte sie bereits dabei entdeckt, wie sie mit sich
gespielt hatte. Und er empfand damals Ekel, Angst und Mitleid mit seiner
Mutter. Er kam gerade von der Schule und wollte Claudia seine Eins zeigen, die
er in Erdkunde bekommen hatte. Er wollte sie überraschen. Sie hatten eine
Stunde früher Unterrichtsschluss, weil ein Lehrer krank war. Der Vater eines
Mitschülers nahm ihn mit und er wollte nicht, dass dieser Vater seine Mutter
anruft, weil er sie ja überraschen wollte. Zu Hause öffnete er die Wohnungstür
und suchte seine Mutter leisen Schrittes. Sie war nirgends aufzufinden, bis er
ein seltsames Geräusch aus dem Schlafzimmer vernahm. Er hatte ein wenig Angst,
weil sie laut stöhnte. Tobias fürchtete, dass sein Papa seiner Mama etwas
antut, so wie er es früher öfter getan hatte. Aber sein Papa hatte ihm ja
versprochen, dass er dies nie wieder tun würde. Und Versprechen hält man.
Dennoch hatte er Angst, als er die Schlafzimmertür einen kleinen Spalt öffnete.
Auf das, was er dann sah, war er allerdings ganz und gar nicht vorbereitet. Er
sah seine Mutter nackt auf dem großen Bett liegen. Und er sah, wie sie etwas
zwischen ihren Beinen hatte. Und wie sie jedes Mal, wenn sie dieses komische
Etwas heftig zwischen ihren Schenkeln bewegte, stöhnte, nein, fast schrie. Er
wollte etwas sagen, da er fürchtete sie könnte Schmerzen haben. Jedenfalls sah
es ihm nicht danach aus, als ob sie es gerne tat. Doch seine Stimme versagte.
Und gerade, als er was sagen wollte, stöhnte seine Mutter einen Satz, in dem
dieses F … Wort fiel. Er konnte sich noch ganz genau daran erinnern: 


„Wenn
du mich nicht f … Thomas dann muss ich mich selber f …!“


Tobi
zitterte wie Espenlaub und lief in sein Zimmer. War seine Mami vielleicht
krank? Er beobachtete sie in den nächsten Wochen des Öfteren dabei, traute sich
aber nicht, sie auf dieses komische Verhalten anzusprechen. Durch einen Zufall
sah er an einem Schaufenster, in einem Laden in Köln, eines dieser komischen
Geräte. Es war eines dieser Erwachsenenläden, an denen er eigentlich immer
schnell vorüberging. Doch hier ging es um seine Mutter. Er fasste all seinen
Mut zusammen und betrat den Laden.


„Hey
Kleiner, hier dürfen nur Erwachsene rein“, sprach ein junger Mann, in einem Ton
der Gleichgültigkeit verriet. Der junge Mann saß an der Kasse.


„Verzeihen
Sie, bitte. Ich weiß. Aber ich muss Sie etwas fragen, weil ich fürchte, dass
meine Mami krank ist und ich hoffe, dass Sie mir weiterhelfen können.“


Der
Angestellte schien überrascht. 


„Wo
drückt denn der Schuh, Kleiner?“, fragte er.


„Nun,
meine Mutter steckt da etwas zwischen ihre Beine. Und das gleiche Ding habe ich
in Ihrem Schaufenster gesehen. Sie schreit immer, wenn das in ihr drin ist. Und
jetzt habe ich Angst, dass sie krank ist.“


Der
Verkäufer musste lachen. Tobi verstand das nicht, schämte sich aber fast für
seine Frage. 


Der
Verkäufer nahm aus dem Schaufenster ein Dildo und fragte: „Meinst du so etwas?“


„Ja,
genau das“, antwortete Tobi, der dieses Gerät hasste.


„Da
mach dir mal keine Sorgen, Kleiner. Das ist ein Spielzeug für Erwachsene. Wenn
die Mami mal einsam ist, dann benutzt sie dieses Gerät, damit sie sich nicht so
einsam fühlt. Und weil ihr das so viel Spaß macht muss, sie auch manchmal
Lustschreie von sich geben. Das ist genau das gleiche, als würdest du mit
irgendwelchen Pokémon Spielsachen spielen.“


Pokémon?
Er hasste Pokémon.


„Aber
warum macht sie das heimlich?“


„Weil
sie nicht will, dass du das mitkriegst. Du bist zu jung und sie schämt sich
bestimmt, weil sie vielleicht denkt, dass dir das Angst macht. Was es ja auch
tut. Doch glaub mir, das macht jede Mutti. Lass ihr den Spaß und wenn du älter
bist, wirst du es auch verstehen, warum es besser war, ihr nichts zu sagen. Und
jetzt solltest du gehen, bevor die Polizei kommt und dich verhaftet!“, lachte
der Verkäufer und gab Handzeichen, dass Tobi den Laden verlassen solle.


„Danke“,
antwortete Tobi und verließ den Laden. Der Verkäufer hatte ihm die Angst
genommen, und er verstand nun, warum die Mami dies tat. Denn in letzter Zeit
war der Papi selten zu Hause, daher musste sie sich ja einsam fühlen. Er wollte
ihr seine Erkenntnisse aber nicht verraten, da er nicht wollte, dass sie sich
schämt. Doch jetzt machte er sich mehr Sorgen um seinen Vater, als um seine
Mutter. Seine Mutter war eine sehr starke Person, auch wenn es nach außen immer
so aussah, als würde Thomas alles bestimmen und wissen. So war sich Tobi
sicher, dass seine Mami viel schlauer als Thomas war.


           
Bescheidenheit und Diplomatie machen wirkliche Sieger!


Nichts
fürchtete Tobi mehr, als dass Thomas wieder rückfällig werden könnte. Er liebte
seinen Vater sehr, und vor allem so, wie er die letzten drei Jahre war. Nicht
wie er gestern und heute war, das machte ihm Angst.


Gestern
hatte er wieder diesen Albtraum gehabt. Er träumte von ihr, die ihm
etwas sagen wollte, es aber anscheinend nicht konnte, da ihr Mund mit
Angelschnur zugenäht war. Es war dieses kleine Mädchen auf dem Foto, welches er
bei seinem heimlichen Besuch oben im Dachgeschoss in dem Fotoalbum gesehen hatte.
Das Fotoalbum, das Thomas später verbrannte, da es etwas zeigte, was nicht sein
sollte und durfte. Und gestern träumte er wieder von ihr. Sehr schemenhaft, wie
immer. Er konnte nicht erkennen, wo er genau war. Es war, als würde er durch
eine Brille schauen, die extrem unscharf war, sodass er nur Konturen wahrnehmen
konnte. Er vermutete, dass er sich irgendwo in einem Wald befand, vielleicht
war ein See dort. Er konnte es nicht sagen. Nur das Mädchen konnte er deutlich
erkennen. Jünger als er, vielleicht vier, allerhöchstens fünf. Als er das erste
Mal von ihr träumte, bekam er es mit der Angst zu tun. Doch nach und nach nahm
er diese Albträume nicht mehr als Gefahr wahr, sondern als einen Hinweis.
Dieses Mädchen - sie hatte langes dunkelblondes Haar und ein Kleidchen mit
weißen und roten Flecken, die aber nicht vom Kleid waren. Vielleicht waren es
ja Ketchup- und Mayonnaiseflecken? Vielleicht wollten die Flecken ihn ja auch
auf irgendetwas hinweisen? Sie war ein sehr süßes Mädchen, mit einem Stupsnäschen,
kleinen murmelartigen blauen Augen und einem unschuldigen Lächeln.


Doch
worauf wollte sie ihn aufmerksam machen und vor allem - warum? Er war doch
gerade erst acht Jahre alt. Was konnte ein achtjähriger Junge erreichen? War
sie vielleicht Opfer eines feigen Mordes. Und wenn, was sollte er schon tun
können?


„Hallo
Herr Kriminalpolizist. Ich kenne ein Mädchen, der Schlimmes widerfahren ist, da
ich von ihr träume“, - die Augen des Kommissars würde er gerne sehen, wenn
dieser einem Achtjährigen gegenüberstand, weil das Kind einen Mord aufklären
wollte. Warum hatte sie gerade ihn ausgesucht? Es gab da Millionen von
Menschen, konnte sie nicht einen Erwachsenen suchen? Vielleicht seinen Vater?
Er wollte seinem Papa von dem Traum erzählen, wenn da nicht vor Kurzem ein Satz
gefallen wäre, der ihn verwirrte und den er sich nicht erklären konnte. Aber
vergessen konnte er diesen Satz auch nicht. Wie auch? Zu sehr nahm der Satz die
Realität in Besitz. Aber waren Träume nichts anderes, als verarbeitete und
entfremdete Realität?


Wenn
er von ihr träumte, und er träumte in letzter Zeit sehr oft von ihr, dann nahm
er das Mädchen bei der Hand und sie gingen schweigend immer den selben Weg
entlang. Er kannte ihn schon auswendig. Zuerst überquerten sie eine Straße,
oder war es eine Eisenbahnschiene?, dann ging es eine ganze Weile einen kleinen
Weg hinunter. Und dann ging der Weg in einem Linksbogen kurz nach oben und etwa
nach 300 Metern im Zickzack zwanzig Meter steil runter auf einen anderen Weg.
Jedes Mal, wenn Tobi im Traum versuchte, einen anderen Weg einzuschlagen, da er
wusste, dass der Weg zu ihrem Zielort führte, riss sie ihn am Arm, sodass er
sich nicht widersetzen konnte, oder er befand sich direkt am Zielort. Dieser
Punkt, wo immer sein Traum endete, konnte gut eine Lichtung mit einem Teich
sein. Und mit der Zeit war er fest davon überzeugt, dass es ein großer Teich
war. War sie vielleicht da reingefallen und ihre Leiche lag dort unten und
wartete darauf, dass sie jemand entdeckt, damit sie beerdigt werden kann, um in
den Himmel zu fliegen? All seine Bemühungen, sie zum Sprechen zu bringen,
scheiterten. An dieser Lichtung, vorm Teich angekommen, verschwand ihr Lächeln.
Es klang verrückt, aber sobald er ihre Hand nahm, lächelte sie wieder, trotz
der Angelschnur. Manchmal lächelte sie so stark, dass die Angelschnur sich tief
in ihre Lippen schnitt und Blut aus ihnen floss. Anfangs machte dies alles Tobi
Angst, aber inzwischen nicht mehr. Es war jedes Mal der gleiche Vorgang: Sobald
sie an der Lichtung angekommen waren, erstarb jedes Lächeln. Sie drückte seine
Hand ganz doll zusammen, als fürchtete sie, er könnte sie alleine lassen. Und
sie zeigte immer auf die selbe Stelle. Irgendwo da draußen, im Verschwommenen,
in der Mitte des Teichs.


Einmal
sprach er im Traum zu ihr: „Ich möchte dir helfen, aber ich bin ein Kind,
vielleicht kann mein Papi dir helfen.“


Als
er diesen Satz sagte, zuckte sie zusammen, drückte ganz fest seine Hand und
zitterte am ganzen Körper und sprach diesen einen Satz. Einen Satz, den sie nie
mehr wiederholte und der auch der einzig gesprochene Satz war: „Nicht Thomas!“ 


Während
sie das sagte, bluteten ihre Lippen, da sich die Schnur durch den Schreck ganz
tief in ihre Lippen geschnitten hatte.


Woher
kannte sie den Namen seines Vaters? Er hatte ihn doch nie erwähnt gehabt, oder?


Vielleicht
kannte sie seine anderen Träume! Vielleicht wollte sie nicht mit anderen
Menschen sprechen, schon gar nicht mit Erwachsenen. Nur ein Kind kann ein
anderes Kind verstehen, versuchte sich Tobi zu beruhigen.


Und
da er davon überzeugt war, dass es sich nur um einen Traum handelt, verschwieg
er diesen wiederkehrenden Traum seinen Eltern. Er konnte und wollte nicht
glauben, dass sein Vater in irgendeiner Verbindung zu diesem Kind steht. Ja,
sein Vater hatte viele Probleme. Aber diese lagen mehr als drei Jahre zurück.
Seitdem sein Vater beim Arzt war und diese Tabletten bekam, waren diese
Probleme verschwunden. Und, dass Thomas dem Mädchen etwas Böses angetan haben
könnte, daran glaubte er nicht. Er hatte Tobi das eine oder andere Mal zu
heftig angefasst, wie damals, als Tobi aus Versehen Papas Lieblingsplatte von
den Beatles zerkratzt hatte, und sie nicht mehr abspielbar war. Es war ein
seltenes Exemplar. Es war eine handsignierte Coverversion von Imagine, so genau
wusste es Tobi aber nicht mehr. Er war gerade mal vier, als er ein Messer und
diese Platte in der Hand hielt. 


Dann
kam das Eine zum Anderen. Ehe er sich versehen hatte, hatte er tiefe Risse in
die Platte mit dem Messer geritzt. Und zu seinem Unglück hatte Thomas ihn dabei
erwischt und war wutentbrannt auf ihn zugerannt und hatte die Platte und das
Messer von seiner Hand losgerissen - dabei verletzte sich Tobi an seiner
rechten Hand. Sein Daumen blutete, doch sollte dies nur harmloses Blut sein, im
Vergleich zu dem, was kommen sollte.


„Bete
zu Gott, dass die Platte funktioniert. Du kleiner Satan“, schrie Thomas
fuchsteufelswild. Die ersten zwanzig Sekunden schien noch alles in Ordnung.
Doch dann kamen die Aussetzer. Und mit jedem Aussetzer erhob sich die Stimme
Thomas.


„Du
kleiner Mistkerl. Weißt du was du getan hast? Du Hosenscheißer!“, schrie
Thomas, nahm Tobi, der sich vor Angst nicht regen konnte, und schleifte ihn
nach oben ins Schlafzimmer.


Er
warf ihn aufs Bett.


„Hosen
runter“, sagte er in einem dominanten Ton. Tobi zog seine Hose aus.
Währenddessen zog Thomas seinen Ledergürtel aus und schrie: „Jetzt zeige ich
dir, was es heißt, mit Papis Sachen zu spielen. Damit du so was nie wieder
tust. Hörst du - nie wieder.“


Doch
Tobi konnte nicht antworten. 


Er
sah, wie sich die rechte Hand Thomas nach oben hob und Schwung nahm, um dann
mit voller Kraft das Leder gegen seinen jungen Hintern knallen zu lassen. Tobi
schrie auf vor Schmerz. Ihm war, als würde ihm jemand sein Herz bei lebendigem
Leib rausreißen.


„Männer
schreien nicht. Du bist selbst dafür verantwortlich. Und nun ertrag es wie ein
Mann.“


Doch
Tobi wollte kein Mann sein. Er war ein Kind. Und er hatte höllische Schmerzen.
Der Gürtel schlug noch fünfmal auf seinen nackten Po ein. Mit voller Kraft -
Tobi verstand das nicht. Sein Vater liebte ihn, aber warum tat er ihm das an?
Weder Tobis Schreie, noch seine Tränen erhielten darauf eine Antwort. Und ihm
war, als würde der Gürtel mit jedem Schwung ein höhnisches Lachen von sich
geben und es genießen. Es genießen, diesen Jungen zu verletzen und zu quälen.
Und ihm zum Trost sagen: „Einen Gürtel, Kleiner, leg dir einen schönen
festen Qualitätsgürtel aus Echtleder zu wenn du erwachsen bist. Deine Kinder werden sich freuen.”



Bing
Bing Bang, here we go, Step up Step down, the beat is in the house! I’m alive!


Claudia,
die erst am späten Abend zurück kam, da sie mit Freundinnen in der Stadt
bummeln war, eine Edelboutique in Düsseldorf hatte eingeladen, schwieg.
Schwieg, einmal mehr. Schwieg, des lieben Friedens wegen.


Du gottverdammte Schlampe. Welcher
Frieden? Der Frieden wird immer nur ein kurzes Gastspiel haben, im Hause Mann.
IMMER!


Sie
verarztete seinen Hintern, damit sich dieser nicht entzündete, und als sie ihn
schlafen legte sagte die Mami: „Halb so schlimm, Großer. Du bist doch tapfer.
Und weil du so tapfer bist, brauchst du als Belohnung eine Woche nicht zur
Schule gehen. Und jetzt versuch zu schlafen. Morgen wirst du keine Schmerzen
mehr haben“


           
Welche Belohnung? Tobi geht gerne zur Schule – oder wegen ...


Tobias
antwortete nicht. Er lag in seinem Bett und weinte trockene Tränen. Sein über
alles geliebter Vater hatte ihm das angetan, hatte ihm wehgetan. Und er wollte
einfach keine Erklärung dafür finden.


Doch
mit der Zeit sah Tobi die Dinge anders. Vielleicht hatte er diese Prügel
verdient. Sein Vater schlug ihn nie ohne Grund. Es gab immer eine Erklärung.
Und an diesem Tag hatte er seine Lieblingsplatte unwiderruflich zerstört. Aber
ein Knabenpo würde wieder verheilen. Schmerzen gingen vorüber. Papa hatte ihn
ja nie ernsthaft krank machen wollen. Nur eine Lektion wollte er ihm erteilen.
Damit Tobi eines Tages ein Mann wird, wie Papi. Und Tobi wollte ein Mann
werden, wie sein Vater. Da musste man gelegentlich schon mal Schmerzen
hinnehmen. Wie heißt das Sprichwort: Was uns nicht tötet, härtet uns, - oder
ging es anders?


Aber
ein Mörder? Nein, niemals, nicht Thomas. Er war ein guter Mensch. Vielleicht
ein wenig launisch, aber seit er die Medikamente nahm, waren auch seine Launen zurückgegangen.
Aber nur, weil er ein Kind schlug, welches es verdient hatte, war er doch kein
schlechter Mensch, geschweige denn ein Mörder. Thomas liebte Tobi, was er ihm
auch schon oft gesagt hatte. Wie konnte da Tobi an seinem Vater zweifeln? Nein,
es war Tobis Schuld. Er hatte die Prügel verdient gehabt, weil er nicht brav
war. Sein Vater war kein Mörder.


Er war ein Mörder – war er nicht – war
er doch – war er nicht – und ob er war – Ja! 


           
Er ist ein Mörder.


Diese
Gewissheit brachte ihn aber dennoch keinen Schritt weiter, sich zu erklären,
was das Mädchen von ihm wollte, weshalb sie ihn so oft in seinen Träumen
heimsuchte. Vielleicht war dieses Mädchen auch nur der innige Wunsch Tobis nach
einer Schwester? Er fühlte er sich oft einsam, und da gab es Tage, da wünschte
er sich eine Schwester wie Kathrin. Er nannte das Mädchen Kathrin, da das der
Name war, der auf der Rückseite des Bildes stand, welches er gefunden hatte.
Warum hatte er nicht seinen Vater gefragt, wer dieses Mädchen war? Weil er dann
wüsste, dass er sich im Dachboden rumtrieb und das war verboten!


Schweigend
setzte sich Tobi an den Frühstückstisch und aß seine Kelloggs Smacks. Eine
ängstliche Stille war im Raum, der ihn an alte Zeiten, statt an Urlaub
erinnerte. 


           
Last call for red line …


Thomas
hatte seinen Frühstücksteller geleert. Neben dem Teller standen die Tabletten,
die er täglich für seine Nerven brauchte. Mami meinte, ein Leben lang. Jeden
Morgen drei Stück.


Neben
den Tabletten hatte der Papi eine Tasse Kaffee. Während er die Tasse Kaffee
trank, las er die Zeitung. Das schmeckte Tobi nicht. Das war ungewöhnlich für
seinen Vater. Er trank niemals Kaffee, bevor er nicht seine Tabletten zu sich
genommen hatte, weil er der Meinung war, dass Kaffee die Wirkung der Tabletten
beeinträchtigen könnte. Und im Urlaub las er grundsätzlich niemals Zeitung. Er
wollte Urlaub machen, sich entspannen und nicht lesen, wo in der Welt Elend und
Krieg herrschten, wo in der Welt Korruption und Gewalt an der Tagesordnung
waren. Wofür waren sonst Zeitungen da? Um gute Laune zu verbreiten? Aber was
noch komischer war: Er las die Bild-Zeitung. Tobi konnte sich nicht daran
erinnern, dass er Thomas jemals die Bild-Zeitung lesen sah, geschweige denn
kaufen. Einmal sagte er zu Tobi: „Die Mitarbeiter bei der Bild werden unter
Drogen gesetzt, damit sie sich solche Lügen ausdenken, denn nüchtern sind die
sogar für solche Lügengeschichten zu dumm.“ Die Bild lasen seiner Meinung nach
Menschen, die in ihrem Leben nichts erreicht hatten und es liebten zu lesen,
dass es den Reichen, Schönen und Mächtigen auch nicht besser ging. Mit dem
Unterschied, dass diese Reichen, Schönen und Mächtigen machen konnten, was sie
wollten. 


Heute New York, Schatz? – Klar Schatz!
Morgen Hummer auf hoher See vor Hawaii? – Aber sicher
           Schatz - Und meine
Nutte in Paris!



Daher
war die Zeitung so erfolgreich - Deutschland wimmelte, seiner Meinung nach, nur
so von Versagern.


Tobi
versuchte unauffällig seinen Papi zu beobachten, ob er die Tabletten noch
schlucken würde. Sein Blick fiel abwechselnd auf seinen Vater und die
Tabletten. Doch nachdem Thomas seinen Kaffee geleert und die Zeitung zu Ende
gelesen hatte, stand er auf, packte die Tasse und seinen Frühstücksteller weg
und ging zum Flur. Er nahm seine Jacke, zog sie an und verließ die Wohnung,
ohne ein Wort darüber zu verlieren, wohin er ging. Tobis Blick fiel auf die
Tabletten. Er hatte die Tabletten vergessen.


„Papi
hat seine Tabletten nicht eingenommen“, sagte er in leisem, fast abwesenden
Ton.


Claudia,
die das Ganze ohne einen Kommentar mitverfolgt hatte, antwortete: „Er hat sie
nur vergessen.“


„Papa
will doch nicht wieder wie früher sein, oder Mami?“, fragte Tobi.


„Nein,
Schatz“, antwortete Claudia und nahm ihren Teller und ging zur Spüle. Tobi
bemerkte, dass Claudia sich, mit dem Rücken zu ihm gedreht, an der Spüle die
Tränen wegwischte. Das machte ihn traurig. Er hatte sie schon lange nicht mehr
weinen gesehen. Sie war eine starke Frau. Früher weinte sie oft, weil Papa
immer so wütend war und seinen Zorn ihr gegenüber nicht bändigen konnte. Aber
sie weinte nicht in Gegenwart von Tobi. Tobias sah es an ihren roten Augen und
dem verschwommenen Make-up, dass sie geweint hatte. Dabei fand es Tobias nicht
schlimm, wenn sie vor ihm weinen würde. Wenn er beim Sport weinte, weil er sich
wehtat oder als Einziger nicht über den Balken kam, und sogar die Mädchen ihn
auslachten, da sagte Kurt, sein Sportlehrer, immer zu ihm: „Schäme dich nicht
deiner Tränen, Tobi. Du wirst sehen, dass du dich danach besser fühlst. Tränen
sind die Feuerwehr unserer Seele. Versprochen.“


           
Und Versprechen muss man halten! Immer!


Und
Papa hatte versprochen, nicht mehr wie früher zu sein. Versprochen!


Wollte
Claudia nicht, dass Tobi sie weinen sah, weil sie auch ein Mann sein wollte?
Denn Daddy sagte immer, dass richtige Männer nicht weinen. Vielleicht war das
die Antwort, denn die Mami liebte ihren Papa auch. Und daher lag es doch nahe,
dass sie die gleichen Gedanken wie Tobi hatte. Ja, sie wollte wohl auch ein
Mann sein. Kinder und Frauen weinen. Wenn Papa früher böse auf die Mami war,
hörte er sie oft nachts auf der Toilette, wie sie mit tränender Stimme sprach.


Dann
hörte er Sätze wie: 


„Warum
mir?“


„Lieber
Gott, stehe mir und Tobi bei.“


Oder
er hörte sie fluchen: 


„Gott,
du verdammter Gott. Wo bist du? Wieso zerreißt du ihm nicht seinen dummen
Schädel.“


Aber
es gab auch Sätze wie: 


„Was
wissen schon meine Eltern? Ich komme von ihm nicht weg. Ich liebe ihn. Und er
ist anders. Er braucht Hilfe.“


Liebe – die Stacheln der Rosen – Warum
nur diese Stacheln?


Tobi
drückte in diesen Fällen seinen Kopf immer in den Kissen, weil diese Worte ihn
sehr verletzten. Er wollte, dass sein Papi und seine Mutter sich lieb hatten.
Für immer. Tobi stand auf und umarmte seine Mami, als wolle er sie trösten. Sie
nahm diese Umarmung herzlich an. 


„Was
hältst du davon, wenn wir beide heute ins Kino gehen?“


„Oh,
ja das wäre toll“, antwortete Tobi, der alles gemacht hätte, damit seine Mutter
nicht weiter traurig war.


„Wunderbar.
Ich gehe schnell ins Schlafzimmer und ziehe mich um.“


„Ich
auch, Mami.“


Im
Zimmer ankommend, zog sich Tobi schnell um. Doch anstatt das Zimmer zu
verlassen, kniete er sich vor sein Bett und legte die Hände zum Gebet zusammen.


„Lieber
Gott. Ich weiß, ich habe lange nicht mehr gebetet. Und ich muss auch zugeben,
dass ich wohl nur bete, wenn ich was von dir will. Aber jetzt will ich was für
meinen Papi. Bitte mach, dass er nicht wieder wie früher wird. Die letzten drei
Jahre und vor allem die letzten Wochen waren so schön. Ich habe Mami noch nie
so glücklich gesehen, wie die letzten Wochen. Sie lieben sich. Nur hat Papi
diese komischen Gedanken im Kopf. Und dafür, dass er sie nicht mehr bekommt,
nimmt er die Tabletten. Aber leider hat er sie heute nicht genommen. Mami sagt,
dass er sie nur vergessen hat. Bitte, bitte lieber Gott, mache, dass er sie nur
vergessen hat, und sie nicht absichtlich nicht genommen hat. Ich liebe meinen
Vater und meine Mutter. Und möchte, dass sie zusammenbleiben. In meiner Klasse
ist ein Junge namens Mirko, seine Eltern sind geschieden, und er ist seitdem
nur noch schlecht gelaunt, und haut immer die Kleineren. Ich will nicht so
werden wie Mirko. Und wenn du mir dieses eine Mal noch hilfst, dann kannst du
alles haben, was du dir wünschst. Auch wenn ich nicht viel habe und du als Gott
alles hast, gibt es vielleicht etwas, was ich dir geben kann. Vielleicht mein
Taschengeld. Egal, was du willst, ich werde es dir geben. Dein dich liebender
Tobi. Amen.“


Nach
dem Gebet wartete Tobi noch eine Minute, stand auf und ging in die Küche, um
auf die Mami zu warten. Kurz danach kam Claudia und sie verließen das Haus, um
sich einen schönen Kinotag zu gönnen. Sie hatten sich einen Zeichentrickfilm
rausgesucht. Nach dem Film hatten sie noch gemütlich Eis gegessen und waren ein
wenig spazieren gegangen.


           
Wer brauchte Daddy?


Gegen
19 Uhr kamen sie in ihrer Ferienwohnung an. Tobi ging ein wunderbarer Grillduft
durch die Nase.
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Thomas
war auf der Terrasse und grillte.


Was
mochte das zu bedeuten haben? Claudia war, als würde sie eine Stimme hören,
doch es war nicht die von Thomas. War er etwa hier, dieser Mahlberg?


Tobi
schien den Duft von gegrilltem Fleisch und Gemüse mit Freude zu empfangen. Er
strahlte und eilte zur Terrasse. Claudia folgte ihm und wollte ihren Augen
nicht trauen - Thomas hatte den Terrassentisch festlich gedeckt: Champagner,
Kaviar, Lachs und Filets lagen auf verschiedenen Tabletts, dazu, feierlich
angerichtet und mit Liebe arrangiert, grüner Salat, Pfifferlinge, Baumtomaten,
Paprika und vieles mehr, Cola und Fanta für Tobi – dazwischen immer wieder ein
paar Kerzen. Es sah alles sehr lecker aus, aufwändig und - harmonisch. Aber
warum all das? Und die Stimme, die Claudia dachte zu hören, kam von der
Musikanlage, die Thomas auf der Terrasse aufgestellt hatte. Sie spielte
romantische italienische Musik. Kein Mahlberg in Sicht. Als er die beiden
bemerkte, ging er an ihnen, ohne ein Wort zu sagen, vorbei. War er jetzt
komplett durchgedreht? Dieser gut gedeckte Tisch, der Grill, italienische Musik
und dann noch nicht einmal ein Hallo!? Claudia schwante nichts Gutes.
Nichtsdestotrotz setzte sie sich mit Tobi an den Tisch. Und dann kam Thomas
auch schon wieder zurück, einen riesigen Blumenstrauß in der linken Hand und
ein Playstationspiel in der rechten.


„Bleibt
sitzen. Das ist für euch“, antwortete er und gab Claudia den großen
Blumenstrauß und Tobi das Spiel.


„Cool“,
freute sich Tobi lautstark.


„Danke.
Ich werde gleich mal eine Vase holen, wenn es denn hier solch eine große Vase
gibt“, antwortete Claudia mit einem noch recht skeptischen Blick. Was hatte das
hier alles zu bedeuten?


Sie
fand eine passende Vase in einer der Wohnzimmeranrichten und tat die Blumen
hinein. Nachdem sie die Vase mit Wasser aufgefüllt hatte, stellte sie die Vase
auf die Terrasse. Der Duft der frischen bunten Blüten und des gegrillten
Fleisches machten mächtig Appetit und Lust auf mehr. Lust - Aphrodisiakum lag
in der Luft.


„Setzt
euch bitte beide“, sagte Thomas.


Zitterte
er?


Er
rieb seine Hände aneinander und erweckte den Eindruck eines Kindes, das etwas
ausgefressen hatte und nun beichten wollte.


„Nun,
Familie ... ich hatte heute genug Zeit, um über einiges nachzudenken. Vor allem
über die letzten Tage, über mich, mein Verhalten und über Euch. Ihr beide bedeutet
mir alles und ich war die letzten Tage ein Scheißkerl. Ich schäme mich dafür.
Könnt ihr mir bitte verzeihen?“ 


Claudia
war sprachlos. Sie konnte nicht recht glauben, was da ihr Mann da eben gesagt
hatte. Vor allem, dass er sich ihrem Urteil hingab und sie um Verzeihung bat.
Dabei hatte er sie doch gar nicht geschlagen, und auch Tobi nicht.


           
Noch nicht


Was
wäre, wenn sie Nein sagen würde?


Sollte
sie Nein sagen? Sie konnte nicht, sie liebte ihn einfach zu sehr. Und er liebte
sie doch auch. Nur dieser Jähzorn stand ihrem vollkommenen Glück im Weg. Aber
die Tabletten hielten diesen Jähzorn in Ketten, wenn er sie denn regelmäßig
nahm. 


Wirklich? Jähzorn? Bist du dir sicher,
dass dies seine Krankheit ist? Vielleicht ist die Aggression nur ein Ausdruck
für etwas viel Schlimmeres, etwas viel Perverseres? Und du würdest dir
wünschen, es wäre        nur der Jähzorn!


Sie
konnte auch nicht Nein sagen, weil sie seine Männlichkeit brauchte, seine
animalischen Triebe. Sie wollte sich ihm hingeben, sein Sklave und seine Nutte
sein. Er sollte sie benutzen und wegwerfen. Ihr war das alles egal, alles
durfte er mit ihr machen, solange er seinen harten Penis in ihre drei Öffnungen
steckte. Sie wollte gefickt werden. Sie hielt es einfach nicht mehr aus. Seine
Dominanz, sein Geruch und dieser durchtrainierte Körper, alles an ihm geilte
sie derzeit auf.


Daher
lächelte sie und antwortete: 


„Ja,
Schatz.“ Sie stand auf und fuhr fort: 


„Wir
schaffen das schon. Wir alle zusammen. Wir sind eine Familie und Familie hält zusammen.“



Und jetzt fick sie endlich. Sie tropft,
die Schlampe, wie eine alte Dampflok!


Sie
küsste ihren Mann. Er erwiderte den Kuss, umarmte sie mit dem rechten Arm und
mit der linken Hand zog er Tobi an sich. Sie waren eine Familie, die durch dick
und dünn ging, auch wenn der Weg steinig und uneben war.


           
Und blutig …


Für
jedes Problem gab es eine Lösung. Auch für Thomas Problem.
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Was
war zwischenzeitlich geschehen? 


Als
er am Morgen, ohne ein Wort zu sagen und ohne seine Pillen einzunehmen, das
Frühstück und das Haus verlassen hatte, wanderte er durch die Ortschaft, ließ
die Ortschaft irgendwann hinter sich und begab sich in den nahegelegenen Wald.
Auf einer kleinen Anhöhe angekommen, von der man einen herrlichen Blick in das
Tal hatte, setzt er sich auf eine Bank.


Er
wollte in Ruhe nachdenken. 


Die
Enge im Ferienhaus, die unausgesprochenen Fragen von Claudia und das
verängstige Gesicht Tobis, waren ihm nicht entgangen. Warum hatte er sich das
nur angetan, und diese Frau geheiratet? Liebe gab es nicht. Sie war eine
Illusion, der sich Romantiker hingaben. Aber hatte sein Vater nicht seine
Mutter geliebt? Wohl nicht - es war eine reine Zweckehe. Er hatte sie damals
auf einem Dorffest geschwängert und wurde gedrängt sie zu heiraten. Wenn er so
nachdachte, dann hatte er inzwischen mehr denn je mit seinem Vater gemeinsam.


Geschmiedet nach meinem Ebenbild. Aus
meinem Samen, aus meinem gottverdammten besoffenen Samen, bist du Wicht
entstanden. Du Wicht. Ich bin dein Gott!


Dabei
hatte er sich geschworen, niemals wie sein Vater zu werden. Er wollte nicht nur
ein einfacher Landwirt sein. Morgens um fünf Uhr aufstehen und bis spät in den
Abend auf den Beinen stehen, sich den Rücken buckelig schuften, ohne genau zu
wissen, was dabei rauskommen würde - das Bauernleben hatte rein gar nichts von
dem idyllischen Leben, welches in Heimatfilmen oder bei „Bauer sucht Frau“
gezeigt wurde, gemein. Es war ein hartes, einfaches und schmutziges Leben.
Außer den Tieren, sie schenkten ihm Liebe, oder besser gesagt, er erkannte
recht früh, was man mit Schafen, Ziegen und Hühnern machen konnte. Sie waren
nicht launisch, widersetzten sich auch nicht wie Mädchen; Sie fügten sich
seinem Willen. Das machte ihm Spaß, auch wenn es wohl keiner verstehen würde.
Schon gar nicht Etepetete-Claudia, mir ihren perfekten Eltern.


Aber
warum hasste er sie? 


Sie
liebten ihn und hatten ihm nie wehgetan. Und dennoch ballte er so oft, und auch
jetzt wieder, die Faust, bei dem Gedanken an Claudia. Wenn es Claudia nicht in
seinem Leben geben würde, dann könnte er tun und lassen, was er will. Er war
vermögend, hatte einen guten Job und sah verdammt gut aus. Alles, was sich ein
Single wünschen könnte! Claudia stand ihm im Weg. Aber ohne Claudia hätte es
auch Tobi nie gegeben. Und Tobi bedeutete ihm alles. Er liebte seinen Sohn. Er
wollte ihm ein besserer Vater sein, als sein Vater ihm einer war. Seine
unterschiedlichen, nahezu ambivalenten Gedanken machten eine Entscheidung nicht
einfach. 


Wer
und was wollte er sein?

Er wollte Thomas Mann sein! Aber wer war Thomas Mann? Selbst sein Name hatte
ihm viel Ärger beschert. Als Kind wurde er in der Schule von den anderen Kinder
gehänselt, weil er den Namen eines Schriftstellers trug. Für ihn war es nur ein
Name. Als Kind hasste er ihn und versuchte sich Tom zu nennen, damit niemand
sich über seinen Namen lustig machte. Kritik - damit kam er nicht klar. Bis
heute nicht. Aber inzwischen fand er seinen Namen nicht mehr schlimm oder
peinlich. Inzwischen passte der Name zu seinem wahren Charakter. Ein Charakter,
den Claudia und ihre Familie in die Schranken wiesen. Wenn Claudia nicht wäre,
dann könnte er sich ohne schlechtes Gewissen auf die Suche nach Mahlberg
machen. Im Internetzeitalter, Dank Facebook, Google und Co., sollte dies keine
Hürde darstellen. Sie würden bestimmt sehr gute Freunde werden.


Je
mehr er darüber nachdachte, desto wütender wurde er - desto fester ballte er
die Faust. Er ballte sie und es schien, als floss Blut zwischen den Fingern.
Ihr Blut.


„Du
verdammte Schlampe!“, schrie er ins Tal hinaus, voller Zorn. Ohne Rücksicht, ob
jemand ihn hören konnte, oder nicht. Und um seine Wut aus dem Körper zu lassen,
wie die Luft aus einem Luftballon, schlug er mit der Faust auf den Tisch, der
neben der Bank stand.


„Junger
Mann, alles in Ordnung? Können wir Ihnen helfen?“, hörte er eine Stimme fragen.
Thomas erschrak und wurde aus seinem Zorn gerissen. Herausgerissen, ehe er
seinen bösen Gedanken vollenden konnte. Herausgerissen, ehe dieser böse Gedanke
von ihm Besitz ergriff.


Hörte
er eine Harfe spielen?


Thomas
drehte sich um und sah auf einer Bank, am anderen Ende des Wegs, ein altes
Ehepaar sitzen. Wie alt mochten sie sein? Achtzig? Sie machten einen sehr
sympathischen Eindruck. Und obwohl er wie eine Bestie schrie, war kein Vorwurf
in ihren Gesichtern zu sehen. Sie lächelten ihn sympathisch, fast schon
liebevoll an. Thomas nahm dieses Lächeln als ehrliche Geste an, schämte sich
und antwortete kleinlaut: „Ja, danke. Verzeihen sie bitte, dass ich mich nicht
beherrschen konnte. Ich dachte ich wäre alleine.“


„Schämen
Sie sich nicht für Ihre Gefühle, junger Mann. In uns allen brennt manchmal der
Teufel der Wut. Und dann ist es besser ihn rauszulassen, ehe er einen großen
Schaden anrichtet“, antwortete die alte Frau.


Der
Teufel der Wut, wie nett Sie das formuliert hatte, dachte Thomas und
wollte sich wieder umdrehen, als der Mann etwas sagte.


„Sie
sind noch jung. Ihre Familie ist noch jung. Geben Sie sie nicht auf. Was meinen
Sie, wie oft ich mich mit meiner liebsten Irmgard hier gestritten habe. Und
glauben Sie mir, da flogen nicht nur Worte. Aber dennoch haben wir nie
aufgehört uns zu lieben. Und das seit 60 Jahren.“


60
Jahre ... 60 Jahre mit dieser Furie?, dachte Thomas, und hatte dabei Claudias Bild
im Kopf.


„Gratulation.
Da kann sich manch einer eine Scheibe von abschneiden.“


„Sie
werden sehen, wenn Sie heute Abend ihre Frau in die Arme nehmen, werden Sie
bereits vergessen haben, warum Sie überhaupt wütend waren“, betonte Irmgard in
sanften und warmen Tönen.


Wegen
ihr geschrien? Was geht sie an, wegen wem ich geschrien habe? Du dreckiger
alter Waschlappen von Frau. Woher weißt du überhaupt, dass ich eine Frau habe?
Oder hat sie dich geschickt, diese Hure, um mich zu kontrollieren? Ist sie schon
auf der Jagd? Lustig ist es, den Fuchs zu jagen, sehr lustig ... die Faust ins
Gesicht,
dachte Thomas.


Sie
sollte sich lieber um ihre Angelegenheiten kümmern. Thomas hatte niemanden um
Rat gebeten. Das Letzte, was er brauchte, war ein Eheberater in Gestalt von
zwei alten Kreaturen, die eher die Radieschen von unten bestaunen sollten, als
den nächsten Frühling.


Einfach
den Hals umdrehen und hier begraben. Wer würde sie schon vermissen?


Trotz
seiner plötzlichen negativen Einstellung gegenüber diesem Pärchen fühlte er
sich, wenn er ehrlich war, wie ein verlorenes Kitz, das im Wald seine Mami
verloren hatte und durch laute Schreie hoffte, die Mami würde es hören, oder
jemand würde es zu ihr führen.


Waren
diese Schreie letzten Endes Hilferufe? Und dieses Paar war sein Retter? Hatten
sie vielleicht die Antworten, nach denen er suchte?


Manchmal
war es gar nicht verkehrt, seine Gedanken wildfremden Menschen zu öffnen, um zu
hören, was sie dachten. Was konnte es schaden? Er würde sie eh nie wieder
sehen.


Du Flagge im Wind, eben wolltest du sie
noch lebendig begraben und jetzt kriechst du vor ihnen. Wer bist du eigentlich?
Was bist du eigentlich? Charakterlos?


„Ich
hoffe es. Denn wenn ich ehrlich bin, dann liebe ich sie“, bekannte Thomas und
gab sich in ihre Hände. Nicht nur sich, sondern auch das Beil und das
Richteramt, Richter und Henker, Urteil und Vollstrecker.


„Sie
lieben Sie auch. Wir haben sie an ihrem Ankunftstag zufällig beim Grillen
beobachten können. Und mein Mann meinte, welch schönes Paar sie doch wären.“


„Sie
wohnen in unserer Nähe?“, fragte Thomas neugierig.


„Ja,
die Querstraße, etwa 500 Meter von ihnen. Wir haben Sie mit ihrer Familie des
Öfteren gesehen. Sie haben eine gute Familie. Sie ist es wert, für sie zu
kämpfen. Ehe ist ein große Bürde, und das bedeutet natürlich auch große
Verantwortung. Sie will gepflegt werden, jeden Tag, wie eine Knospe, ehe sie
ihre volle Blüte und Herrlichkeit erreicht. Und oft lässt es sich nicht
vermeiden, dass man seine Gedanken und Wünsche zurückstecken muss. Aus Zuneigung.
Denn für all die Mühe bekommt man das größte Geschenk, das das Leben für einen
Menschen bereithält: die Liebe! Das Gefühl
jemanden zu haben, der immer für einen da ist. Und der einem Kraft gibt, egal
wie schwierig eine Lage gerade auch sein mag. Geben Sie dieses Glück nicht
leichtfertig auf. Egal welche Probleme Sie haben, kämpfen Sie und Sie werden
sehen, die Belohnung ist es wert. Sehr wert sogar!“, lobte Irmgard die Ehe und
die Liebe als herausragende gesellschaftliche Institution.


           
Wo bleibt die Herdprämie? …


Thomas
trafen diese Worte an seiner empfindlichsten Stelle, im Herzen und im Verstand.
Er dachte nach. Hatte sie recht gehabt? Konnte es sein, dass er bisher immer
nur an sich selbst dachte, und Claudia sich ihm unterordnen musste. War sein
Wort Gesetz? 


Dem
war so. Wozu hatte er dann überhaupt geheiratet, wenn er die Gedanken, Ideen
und Wünsche des Partners nicht achtete und respektierte? Wann hatte er das
letzte Mal mit ihr über ihre Gefühle, Gedanken und Ängste gesprochen? Es war
fast, als wäre sie eine Puppe, die nach seinem Willen funktionierte. Ohne
Eigenleben.


War
er wirklich so ein Schwein?


Ja,
er war - musste er sich zu seiner Schande eingestehen. Er duldete keinen
Widerspruch. Vielleicht war das Gespräch mit diesem alten Ehepaar doch etwas
Gutes. Vielleicht war er wirklich ein so großer Hornochse gewesen, dass er
seine perfekte Ehe so leichtsinnig aufs Spiel gesetzt hatte. Wieso nur, hatte
er die Tabletten aus Trotz nicht eingenommen?


           
Du Flagge


Seine
Frau und Tobi liebten ihn, da bestand kein Zweifel. So sehr, dass sie all die
Qualen und Schmerzen, die er ihnen angetan hatte, erduldeten. Er fühlte, welch
verwöhntes Kind er war. Ein Kind, das nicht wusste, wie gut es ihm ging, und
erst durch Dritte darauf aufmerksam gemacht werden musste. Wie konnte er diesem
Paar danken? Noch war es nicht zu spät. Thomas war sich sicher - noch hatte er
genug Zeit, um all die Fehler der letzten Jahre und Tage vergessen zu machen.
Heute würde er damit anfangen. Nie wieder Tabletten vergessen! Nie wieder. Nie
wieder irgendwelche negativen Gedanken an sich lassen. Umso mehr er seine Ehe
retten wollte, umso bewusster wurde ihm, wie recht Claudia und Tobi hatten,
diesen Mahlberg nicht zu mögen. Es war dieser Mahlberg, der in ihm diese alten
Gedanken von eigentlich längst vergangen Tagen aufleben ließ. Dieser Mann war
es, der ihn dazu brachte, fast daran zu glauben, dass er nur frei sein könne,
wenn er seinen perversen Neigungen folgte. Doch dieses Ehepaar ließ seiner
guten Seite den Vortritt.


           
So schnell? Glaubst du wirklich daran?


Er
konnte ein guter Mensch werden, ohne Wutanfälle und vor allem, ohne diese
quälenden Gedanken. Und wieder ballte sich in seinen Gedanken seine Hand zur
Faust. Doch diesmal, um diesem Mahlberg eine Abreibung zu verpassen, eine, die
er nie vergessen würde. Dafür, dass er sein Leben ruinieren wollte.


 „Ich
danke ihnen. Sie wissen gar nicht, wie sehr sie mir geholfen haben. Ich liebe
meine Familie. Leider war ich nicht immer fair zu ihr. Doch ich hoffe, dass ich
mich ändern kann, dass es noch nicht zu spät ist. Ich würde mich sehr freuen,
wenn ich sie beide heute Abend zu einem Gläschen Wein einladen dürfte“,
antwortete Thomas und ging auf die beiden zu.


„Verzeihen
sie, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Ich heiße Thomas Mann“, fügte Thomas
hinzu und gab erst dem älteren Herrn die Hand.


„Ich
bin der Heinz“, antwortete dieser.


Dann
gab er Irmgard die Hand. Als sich ihre Hände berührten, kam es Thomas vor, als
würde ein Gedanke von ihm Besitz nehmen. Als würde die Seele Irmgards in sein
tiefstes Inneres schauen. Jeder, der sein schrecklichstes Inneres sah, würde
zurückschrecken. Aus Angst und Ekel. Doch diese alte Dame hielt seine Hand. Es
war ein straffer Händegriff und sie antwortete mitfühlend:


„Ich
bin die Irmgard. Freut mich Ihre Bekanntschaft zu machen, Thomas.“


Thomas
schämte sich, ihr in die Augen zu schauen, da er sich vor ihr nackt und
verloren vorkam. Er wollte ihr antworten doch sie schnitt ihm das Wort ab:


„Wir
machen uns viel zu oft Gedanken um die Vergangenheit. Aber die ist bereits in
Stein gemeißelt. Was wirklich zählt, ist die Gegenwart und die Zukunft. Es gibt
Hoffnung. Auch für Sie. Zeigen Sie ihrer Familie, warum Sie zu recht stolz auf
Sie ist.“


Thomas
berührten diese Worte. In ihnen lagen sehr viel Wahrheit und Ehrlichkeit. Es
waren einfache Worte, und dennoch viel es oft schwer, diesen Worten glauben zu
schenken. Viel zu oft holte einen die Vergangenheit ein und wurde zum
Mittelpunkt für die Gegenwart und die Zukunft. Thomas wollte ihre Worte in
seinem Herzen festhalten und die Vergangenheit hinter sich lassen. Er wollte es
wirklich. Er fühlte sich leicht. Jetzt hatte er die Kraft. Die Kraft zu
glauben, dass er es schaffen könnte. Er würde es schaffen. Er schaffte alles,
was er sich ernsthaft vornahm.


Du Flagge! Wir kriegen dich noch. Atme …
ja, ruhig und langsam ... doch unser Virus lebt in dir und wird dir zeigen, was
es heißt, Fahnenflucht zu begehen. JUDAS!


„Ich
werde mein Bestes tun, Irmgard. Ich würde mich nochmals sehr freuen, wenn sie
beide heute Abend vorbei schauen könnten, um meine Frau und meinen Sohn kennen
zu lernen.“


„Das
ist sehr nett von Ihnen, doch leider reisen wir heute Abend bereits ab. Mein
Mann und ich werden nämlich morgen auf Weltreise gehen. Das war schon immer
unserer gemeinsamer Traum. Sie sollten sich auch einen gemeinsamen Traum mit
ihrer Frau suchen. Das verbindet.“


„Das
werde ich. Schade. Ich wünsche Ihnen viel Spaß. Ich hoffe sie haben Verständnis,
wenn ich jetzt nach Hause gehe. Ich habe eine Menge aufzuholen“, antwortete
Thomas.


Nun
dachte er nicht mehr daran, dass sie eher die Radieschen von unten, als den
nächsten Frühling sehen sollten. Jetzt war er sich sicher, dass dieses Ehepaar noch
einige Frühlinge erleben und genießen würde. Er hoffte, noch sehr viele. Er
verabschiedete sich von ihnen, ohne nach ihrer Nummer oder Adresse zu fragen,
oder ihnen seine Adresse mitzuteilen. Es hätte keinen Sinn gemacht. Er wusste,
wie lange ihre Weltreise dauern würde. Vielleicht war es auch ein Abschied vom
Leben. Und außerdem - würde er nächstes Jahr in New York leben. Vielleicht war
es eine dieser Begegnungen, die das Schicksal manchmal für wenige glückliche
Menschen parat hatte, um sie zurück aufs richtige Gleis zu führen. Er hatte
jetzt das richtige Gleis betreten. Doch noch würden viele Kreuzungen kommen,
die es galt zu meistern.


Zu
Hause angekommen waren Claudia und Tobi nicht da, was ihm sehr gelegen kam. Als
Erstes nahm er seine Tabletten zu sich, dann konnte er sich an die Arbeit
machen, um ihnen eine Überraschung zu bieten.


Und,
dass ihm die Überraschung gelang, konnte man an der Reaktion Claudias und Tobis
sehen.


An
diesem Abend fühlte sich Thomas glücklich und stark. Stark, mit Claudia zusammen
den Alltag zu meistern. Er wollte sie von nun an mehr an seinen Gedanken
teilhaben lassen, wie auch er an ihren Gedanken teilhaben wollte. Und heute
Abend wollte er damit anfangen. Gegen 10 Uhr abends ging Tobi ins Bett.
Zufrieden. Thomas wusste nicht, dass sich Tobi vorm Schlafengehen bei Gott
bedankte, dass er sein Gebet erhört hatte. Thomas führte Claudia ins
Schlafzimmer. Würde er heute mit ihr schlafen? 


„Schatz,
ich möchte heute mal Sex machen, so wie du ihn dir wünschst. Heute bist du der
Boss“, flüsterte er ins Ohr und rieb seinen Penis an ihren Hintern.


„Ich?“,
fragte sie ungläubig.


„Ja,
diese Nacht gehört dir. Ich bin dein Sklave.“


„Ich
möchte dich einölen und du sollst mich einölen. Haben wir Erdbeeren?“


„Erdbeeren?
Ich habe heute welche gekauft.“


Kurze
Zeit später kam Claudia mit Erdbeeren und anderem Spielzeug in der Hand zurück.
Thomas hatte sich ausgezogen und lag auf dem Bett. Claudia legte die Sachen
aufs Bett.


Ganz
langsam legte sie ihre Kleidung ab und legte ihm einen Strip hin, den eine
Professionelle nicht hätte besser machen können. Danach nahm sie aus ihrer
Handtasche das Body-Öl.


„Ich
möchte, dass du dich einölst. Ganz langsam. Im Stehen. Und wenn du fertig bist,
wirst du mich einölen.“


Thomas
antwortete nicht, da er das Knistern und die Erotik nicht zerstören wollte. Er
stand auf, nahm das Body-Öl und ölte sich ein, während sich Claudia aufs Bett
legte. Durch das Öl und das gedämpfte Licht wirkte sein muskulöser und brauner
Körper sehr sexy. Fast so, wie in der Cliff Werbung.


„Auch
deinen Schwanz“, flüsterte Claudia erregt, in dem sie ihre Beine spreizte und
sich vor seinen Augen fingerte. Sie hatte noch nie zuvor vor ihm masturbiert.
Er ölte seinen Penis ein.


„Spiel
mit ihm. Ich will, dass du dir einen wichst“, sagte sie und Thomas wusste, dass
die sexuelle Gier von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie gehörte ihm. Diese Art
von seiner Frau war ihm neu. Aber es machte ihn geil, wie sie ihren Finger in
ihre Muschi steckte und dann den Finger ableckte. Er nahm seinen Penis in seine
rechte Hand und masturbierte.


„Und
jetzt öl mich ein. Und dabei will ich, dass du deinen Schwanz zwischen meine
Pobacken steckst, ohne ihn in meine Muschi oder meinen Po zu stecken, nur
reiben, nicht mehr.“


Noch
immer sagte Thomas nichts. Er ölte sie ein, legte sich auf sie und rieb seine
steifen Penis an ihren Arschbacken. Dann drehte er sie um. Während er sie
streichelte, küsste er sie.


„Gib
mir den Honig und die Erdbeeren, du geile Sau.“


Thomas
reichte ihr den Honig und die Erdbeere. Eine Erdbeere biss er an und reichte
ihr den Rest. Es machte ihn geil, wie sie mit der Erdbeere spielte, wie ihre
Lippen die süße Frucht umschlossen, wie ihre Zunge die Erdbeere umkreiste und
sie dann schluckte. Danach öffnete sie den Honigdeckel, und nahm eine Handvoll,
ohne darauf zu achten ob was daneben ging oder nicht. Dann massierte sie seinen
Schwanz mit dem Honig und fing an, ihn oral zu befriedigen. Das gefiel Thomas.


„Scheiß
auf die Erdbeeren, scheiß auf den Honig! Ich will dass du mich fickst!“, schrie
sie schon in Ekstase. 


Jetzt
gehört sie mir,
dachte Thomas.


„Wie
soll ich dich ficken?“, fragte Thomas in einem dominanten Ton, der nur eine
Antwort duldete.


„Hart,
fick mich hart, in alle meine drei Löcher!“, schrie sie erregt und noch immer
seinen Schwanz blasend. Er steckte seinen Schwanz immer tiefer in ihren Mund;
Steckte ihn rein und holte ihn wieder aus ihrem geilen Fickmund raus. Immer
wieder. Er beschleunigte das Tempo. Sie würgte und Spucke rann aus ihrem Mund.
Das machte ihn noch geiler. Er steckte ihn immer tiefer in ihren Rachen. 


„Fick
mich“, brüllte sie flehend und dermaßen erregt, dass sie nicht mehr in der Lage
war, irgendetwas anderes zu sagen.


„Dreh
dich um, Miststück!“, befahl Thomas voller sexueller Hormone, in seiner männlichsten
dominantesten Stimme. Sein Prachtprügel war geladen und wollte auf die Jagd
gehen. Sie gehorchte willenlos. Und ohne Vorwarnung rammte er seinen großen,
harten Prügel in ihren Hintern. Sie schrie auf, aber hielt voll dagegen. Sie
bewegte ihren Hintern, vorwärts und zurück. Und mit jedem Mal, wenn sein Penis
noch tiefer in ihren Hintern eindrang, schrie sie enthemmter. Dass Tobi dies
alles mithören konnte, war in diesem Augenblick beiden egal. Hier gab sich ein
Paar seiner sexuellen Lust hin, ohne Bedingungen. Aber Thomas bestimmte und
Thomas war es wieder egal, ob es ihr gefiel oder nicht. Doch Thomas wusste
nicht, dass seine eigentlich sexuell spießige Ehefrau eine neue Lust in sich
entdeckte, dass ihr diese Demütigungen und diese Härte gefiel.


„Bist
du meine Schlampe?“, schrie Thomas und fickte jetzt ihre Muschi und biss ihr in
den Rücken.


„Ja,
ich bin deine Schlampe. Nur deine. Fick mich, fick mich. Ich bin deine
Schlampe, mach mit mir, was du willst. Lass mich deine Nutte sein. Aber fick
mich. Ich will dich tief und hart spüren und ich will deinen Saft schlucken!“,
hechelte Claudia, während Thomas ihr den Verstand rausbumste. Beide waren
schweißgebadet.


           
Alles Schlampen, außer Mutti – doch, auch Mutti …


Und
dann explodierte Thomas. Er steckte seinen Penis in ihren Mund und spritze ihr
alles in den Mund und aufs Gesicht. Die Tage des Verzichts hatten das
Spermalager vollgemacht. Und ihm gefiel dieser Anblick. Auf dem gesamten
Gesicht lag sein Sperma. Claudia wischte das Sperma von ihrem Gesicht und
verrieb einiges auf ihre Titten und den Rest schluckte sie runter. Das war
mal richtig geiler Sex, dachte Thomas, gab seiner Frau einen Kuss und legte
sich erschöpft neben sie. Noch eine ganze Weile lagen sie in ihren Armen,
küssten, streichelten und unterhielten sich, wie ein frisch verliebtes Ehepaar.
Sollte es endlich wieder aufwärts gehen? Hatte er womöglich heute ein Erlebnis
gehabt, welches ihn zu einem Sinneswandel geführt hatte? 


Ehe
ist eine große Bürde, und dies bedeutet große Verantwortung. Sie will gepflegt
werden jeden Tag,
schoss Thomas durch den Kopf. Friedlich und eng umschlungen schliefen sie ein.


Die
restlichen Urlaubstage verliefen sehr harmonisch und glücklich. Sie zeigten in
aller Öffentlichkeit, wie sehr sie sich liebten und wie wenig sie sich
schämten, dies durch Händchenhalten, Streicheln, intensives Küssen oder
Berühren des Körpers zu zeigen. Sie hatten geilen und harten Sex und Claudias
Hemmungen fielen immer mehr. Dass Thomas gar keine sexuellen Grenzen kannte,
konnte Claudia zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. Auch nicht, auf welch
gefährliches Spiel sie sich durch ihre Sexsucht eingelassen hatte. 


Als
glückliche Familie verließen sie ihren Urlaubsort, mit dem Versprechen, im
nächsten Jahr wiederzukommen.
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Ein neuer Tag, ein neuer Sonnenschein, ein
neuer Gedanke, eine neue alte Hoffnung.


 


Seit
einigen Monaten herrschten bei Familie Mann Harmonie und Einklang. Thomas war
nicht wiederzuerkennen. Er ging auf die Bedürfnisse von Claudia ein, schenkte
ihr mehr Beachtung und Respekt. Dafür schenkte sie ihm willenlosen und harten
Sex. Eine Form der Sexualität, die sie vor Kurzem noch abstoßend fand. Und bis
jetzt wusste Thomas nicht, dass es auch Claudias abartige Fantasien waren, die
sie dazu brachten, sich sexuell von ihm demütigen zu lassen. Am Ende hatten
beide ihren Spaß beim Sex. Sie war glücklich, er war glücklich, und am
allermeisten war Tobi glücklich. Mahlberg war in Vergessenheit geraten. Auch
hatte Thomas keinen einzigen Gedanken mehr an seine Vergangenheit verschwendet.


Tobi
träumte inzwischen jede Nacht von Kathrin, was ihn aber nicht störte. Jedoch
schienen neuerdings diese Träume Nebenwirkungen zu haben – seit einer Woche
hatte er stechende Kopfschmerzen. Er fürchtete, es war Kathrin, die ihm diese
Schmerzen zufügte, doch seinen Eltern konnte er das nicht erzählen - er wollte
dieses komplette Glück nicht durch Vermutungen gefährden. Und um einen
Neuanfang zu vollziehen, wollten sie nach New York ziehen. Sie sahen dieses
Jobangebot als eine wahre Chance an, um alles, was mit Deutschland zu tun hatte
und sich ihrem Glück in den Weg stellen konnte, hinter sich zu lassen. 


Es
war der 28 September. Sie hatten vor Kurzem einen Käufer für ihre Wohnung
gefunden, und die Vorbereitungen für den Umzug liefen auf Hochtouren. Bis zu
ihrer Auswanderung nach New York, Mitte Dezember, würden sie in Junkersdorf
wohnen. Es war das Haus vom Prokuristen Manfred Förster, der es an betuchte
Touristen vermietete. Thomas nahm das Angebot von Förster dankend an, da er
früher als erwartet einen Käufer für seine Wohnung fand, und dieser darauf
bestand, dass die Wohnung zum 1. November leer sein müsse. Daher war es auch
verständlich, dass es bei den Manns in letzter Zeit ziemlich hektisch zu ging.
Umzugskartons wurden gefüllt, Amtsgänge erledigt, Kündigungen geschrieben. Und
mit jedem Tag, der die Abreise nach New York näherrücken lies, schien sich die
Familie Mann noch lieber zu haben. Weg aus Deutschland. Weg von alten bösen
Gedanken. So würden sie den Neuanfang auch räumlich vollziehen, und ihn in
Thomas Augen komplettieren. Die ganze Familie freute sich auf New York. Doch
dieses Wochenende stand erst mal der Umzug nach Junkerdorf an. Er ging
schneller vonstatten, als sie fürchteten, da sie nicht allzu viel mitzunehmen
brauchten. Es war eines dieser Häuser, die komplett ausgestattet waren. Sie
nahmen nur ihre Kleider, Bettwäsche, Hygieneartikel und einige andere
notwendige und persönliche Dinge mit. Theoretisch hätten sie noch bis Ende
Oktober in ihrer alten Wohnung in der Kölner City wohnen können, doch Thomas
bat darum, schon Ende September nach Junkersdorf zu ziehen, da er ein für alle
Mal mit seinem alten Leben abschließen wollte. 


Fünf
Jahre, von denen besonders zwei alles andere als angenehme Erinnerungen bereithielten,
reichten ihm. Das Haus lag recht abseits vom Trubel, und in unmittelbarer Nähe
gab es keine Nachbarn. Es war ein modernes und sehr schönes Haus, in hellen und
freundlichen Farben. Die Außenfassade war weiß, das Dach hatte schwarze,
leuchtend glasierte Kacheln. Dadurch wurde der Status dieser Villa
unterstrichen: vornehm aber dezent. Das Wohnzimmer ließ viel Licht hinein, da
es ein großes Terrassenfenster hatte. 


Insgesamt
hatte das Anwesen 6 Zimmer, verteilt auf zwei Etagen. Unten waren ein großes Wohnzimmer,
ein Gästezimmer, ein Kinderzimmer und eine Küche, oben befanden sich noch ein
Schlafzimmer und zwei weitere Gästezimmer. Im Keller gab es eine recht große
Sauna und einen kleinen Pool. Die Besonderheit an dieser Villa war, dass man
vom Keller aus nochmal eine Etage runter konnte. Eine kleine und schmale Treppe
führte in einen Raum unterhalb des Kellers. Der Raum war ca. 55 qm groß
und diente als Weinkeller. Es besaß kein Fenster und keine Heizung, daher roch
er auch leicht nach dem typischen Motten- und Moderduft, der einem gewöhnlich
in Kellern begegnet. Da jedoch Herr Förster die Villa aus steuerlichen Gründen
als Ferienanlage vermietete, bekamen die Mieter für gewöhnlich keinen Schlüssel
zum Weinkeller – mit Ausnahme von Thomas.


Hier
konnte man auf angenehme Weise die letzten Wochen bis zum Abflug verbringen.


Zum
Abend hin hatten sie alles Notwendige in ihrem vorübergehenden Domizil
untergebracht.


Erschöpft
und hungrig bestellten sie sich beim Italiener etwas zu essen, um danach die
hauseigene Sauna zu benutzen. Tobi war schon müde und wurde ins Bett gebracht,
obwohl er den Saunagang eigentlich auch mitmachen wollte. So weihten Thomas und
Claudia die Sauna mit heißen Liebesspielen ein und waren, ehrlich gesagt, sehr
froh darüber, dass sie Tobi ins Bett gebracht hatten.


Am
nächsten Tag unternahmen sie einen langen Spaziergang entlang des Rheins und
schlossen den Tag mit einem ausgiebigen und spendablen Restaurantbesuch ab.
Gegen Abend schauten sie sich in aller Gemütlichkeit einen Film an - „Hearts in
Atlantis“ - ein Film nach dem Roman von Stephen King. Die Hauptrolle spielte
Anthony Hopkins. Thomas liebte Anthony Hopkins. Thomas gefiel der Film und
während des ganzen Films kuschelte er sich zärtlich an Claudia und streichelte
ihr liebevoll den Nacken und die Arme. Er erwischte sich sogar dabei, dass er
am Ende des Filmes weinen musste.


Mit
leicht zittriger Stimme sagte er: „Warum müssen die Guten bei Stephen King
immer leiden?“


Fast
konnte man den Eindruck gewinnen, als fragte er Claudia eine ernsthafte Frage.
Eine Frage, deren Antwort ihn brennend interessierte. Denn, wenn er sich jetzt
zurückerinnerte, war es wirklich so. In Kings Büchern gab es kein richtiges
Happy End. Der Schein trog. War es wirklich ein Happy End, wenn über 500 Seiten
die Familie gequält wird, und am Ende der böse Vater stirbt? War das ein Happy
End? Oder, wenn der unschuldige große Schwarze mit seinen Superkräften starb?
Starb, um sich selbst zu retten, da er mit den Qualen nicht fertig wurde, oder
um der Gesellschaft den Durst nach Rache zu stillen. War das ein Happy End?
Oder, wenn ein berühmter Schriftsteller fast zu Tode geliebt und gequält wurde,
damit sein größter Fan ihm seine Liebe zeigen konnte, und dieser dann durch
Mord seine Freiheit gewann - war das wirklich ein Happy End? Oder verstand er
diese Bücher einfach nur nicht?


Hatte
er all die Jahre, die er gelesen hatte, etwas gelesen, was er nicht verstand,
und den Autor falsch interpretiert? 


Er
hatte keine Antworten. Er fühlte sich wie ein Kind, doch hatte er jemanden, der
ihn beschütze. Seine Claudia. Er drückte sie ganz fest an seine Brust.


Claudia
begriff nicht wirklich, was in diesem Moment in seinem Kopf vor sich ging. Sie
erwiderte die Umarmung instinktiv. Es waren die Instinkte einer liebenden
Ehefrau und Mutter. Tobi war bereits eingeschlafen, als der Film noch nicht mal
2/3 zu Ende war. Das lag allerdings mehr an der langen Wanderung, die sie
unternommen hatten, als am Film. Nachdem sie Tobi ins Bett gebracht hatten, er
hatte während des Films auf der Couch friedlich geschlummert, gingen auch sie
beide zu Bett. Sie liebten sich, wie an fast jedem Abend seit dem Urlaub. Und
wieder war der Sex hart. 


„Schatz.
Ich muss dir was sagen. Nur weiß ich nicht, wie du es auffassen könntest.“


„Was
Claudia? Sag es mir. Mach es nicht so spannend.“


„Nun,
ich war gestern beim Arzt und der -“


„Du
bist doch nicht krank Schatz, oder?“, fragte Thomas besorgt und nahm sie in den
Arm.


„Nein,
das nicht. Es ist nur ... Nun ich bin schwanger. In der achten Woche.“


„Schwanger?“,
antwortete Thomas leicht abwesend.


„Wir
können es wegmachen“, sagte sie ganz leise und demütig, fast als hätte sie
etwas ganz Schlimmes getan. Etwas, womit sie ihr Leben, nein, ihren Sex, aufs
Spiel setzte.


Mutter! Für Kinder ist Mutter der Name für
Gott! Schäm dich Mutter zu nennen. Her mit der Schlaufe - MUTTER! 


Glücklicherweise
hatte Thomas diesen Satz überhört. Seine Gedanken waren beim alten Ehepaar und
insbesondere bei Irmgard, die sagte, dass er sich einen gemeinsamen Traum mit
seiner Frau suchen sollte. War dieses Kind dieser gemeinsame Traum? Der Beweis
der Stärke ihrer neuen ehrlichen Liebe? Es musste so sein. Sein Gesicht fing an
zu strahlen. Und er zeigte seine herrlich weißen und großen Zähne, dann nahm er
Claudia und küsste sie. Claudia war verwirrt. Was geschah hier?


„Ein
Kind? Welch gute Nachricht. Ich werde Papa. Ist es ein Mädchen oder Junge? Lass
mich mal fühlen.“


Thomas
konnte sich vor Freude gar nicht mehr beruhigen. Er tastete ihren Bauch ganz
vorsichtig, aus Angst dem Kind wehtun zu können.


„Ich
weiß noch nicht, was es ist“, freute sich Claudia unter Tränen mit Thomas.

„Es wird ein Mädchen, du wirst es sehen. Ich spüre es.“


„Egal,
was es wird, es ist unser Kind“, antwortete Claudia und streichelte seine Hand.


„Es
ist ein besonderes Kind. Dieses Kind soll uns zeitlebens daran erinnern, dass
wir füreinander bestimmt sind und uns niemals trennen, oder entfremden. Es soll
unser Band für die Ewigkeit sein. Es ist der Beweis unserer neuen wirklichen
Liebe.“


Claudia
musste vor Glück noch mehr weinen. Jetzt hatten sie einen Beweis für ihre neue
aufrichtige und gleichberechtigte Liebe. 


„Ja
Schatz. Sie soll der Beweis unserer Liebe sein. Unser gemeinsamer Traum. Unser
Band der Liebe. Ich liebe dich so sehr, dass kein Wort der Welt vermag, dies
auszudrücken. Liebe mich noch mal, jetzt - ich will dich spüren“, sagte Claudia
mit Glückstränen in den Augen. Thomas wischte ihre Tränen liebevoll beiseite
und küsste ihre Wangen.


„Meinst
du nicht, dass Sex dem Kind schadet?“


„Keine
Sorge. Der Arzt meinte, es gebe kein Risiko während der Schwangerschaft, dass
der Penis oder der Körper des Mannes dem Kind schaden könnte“, antwortete sie
erregt. Thomas wusste nicht, dass dies, neben der Möglichkeit einer Abtreibung,
die zweite Frage war, die sie ihrem Arzt gestellt hatte. So sehr sie sich auch
dafür schämte - neun Monate ohne Sex wäre für sie eine Folter. Aber Thomas
sollte dies niemals erfahren.


Thomas
schien diese Antwort zu genügen und fing an, sie zärtlich an ihrer feuchten
Vagina zu streicheln. Es war Claudias Idee, während er sie anal nahm, einen
Dildo in ihre Muschi zu stecken, oder umgekehrt. Sie lernte jede Form von Sex
zu lieben. Je mehr er sie erniedrigte, desto geiler wurde sie. Nur schlagen
ließ sie sich noch nicht, z. B. mit einer Peitsche oder der
Handinnenfläche. Er drückte ihr den Atem zu und auch den Hals, aber wenn sie
Zeichen gab, ließ er los. Das war keine Gewalt. Ob sie sich schlagen lassen
würde, ließ sie offen, und Thomas hatte noch nicht entschieden, ob er es
überhaupt ausprobieren wollte.

Ihre Gedanken in Bezug auf Sex gingen noch viel weiter, als Thomas dachte. Sie
hatten in den letzten beiden Monaten den Körper des anderen weitaus besser
kennengelernt, als in den vergangenen 10 Jahren ihrer Ehe. Die letzten beiden
Monate trugen jedenfalls nicht gerade dazu bei, ihre Sexsucht zu stillen. Sie
befriedigte sich bis zu drei Mal am Tag. Es gab sogar Tage, an denen sie sich
fünf, sechs oder gar sieben Mal selbstbefriedigte. 


Sie
stand morgens um 5 Uhr auf und machte Thomas sein Frühstück. Nachdem er um 6
Uhr ins Büro aufbrach, begab sie sich nach oben, und ehe sie wieder einschlief,
masturbierte sie. Sie hatte inzwischen Techniken drauf, mit denen sie sehr
schnell zum Höhepunkt kam. Um 8 Uhr weckte sie Tobi und bereitete sein
Frühstück vor. 


Nachdem
sie Tobi zur Schule gefahren hatte, ging sie wieder ins Bett und fast immer
masturbierte sie wieder. Eigentlich masturbierte sie, sobald die Lust in ihr
aufstieg. Sie hatte keine Scham diesbezüglich. Ihr Psychiater hatte ihr gesagt,
dass Selbstbefriedigung etwas Normales wäre, auch wenn sie seit Monaten nicht
mehr bei ihm war. Warum sollte sie sich auch deswegen schämen? Sie war
glücklich. Ihre Familie war glücklich. Und sie ging nicht fremd. Auch, wenn ihr
in letzter Zeit ab und an solch ein Gedanke kam. Wer würde schließlich Brad
Pitt von der Bettkante stoßen?


Nachdem
sie ein zweites Mal gegenseitig gekommen waren hoffte sie, dass er sie jeden
Abend zweimal beglücken würde. Doch das, dem nicht so werden würde, war ihr
bewusst. Ihr Mann arbeitete hart und lange. Und das jeden Tag.
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30.
September 2012.


An
diesem Tag musste Thomas einen unerwarteten Zwischenstopp einlegen. Er hatte bereits,
als er morgens zur Arbeit fuhr, bemerkt, dass sein Wagen Öl verlor. In der
Firma ließ er seine Sekretärin einen Termin in einer Werkstatt machen, der auf
18 Uhr festgelegt wurde. Er rief Claudia an und sagte ihr, dass sie mit dem
Abendessen nicht zu warten brauche, da er noch in die Werkstatt nach Köln –
Kalk müsse. Köln - Kalk, das lag rechtsrheinisch und war eine Gegend, in der er
sich seltener aufhielt, da sich hier, auf der rechten Seite des Rheines, seiner
Meinung nach, die ärmere und weniger gebildete Bevölkerung Kölns aufhielt. Vor
allem Ausländer, davon die meisten Türken. So war er auch nicht verwundert,
dass er, an der Kfz-Werkstatt angekommen, von einem Türken angesprochen wurde,
der ihn höflich bat:


„Guten
Abend, Herr Mann. Wenn Sie mir die Schlüssel geben, schaue ich mal nach, was
Ihrem Liebling fehlt.“


Thomas
war positiv überrascht: Ein türkischer Mechaniker, der akzentfrei die deutsche
Sprache beherrschte. Selbst in dem Unternehmen, in dem er arbeitete, wo relativ
viele Ausländer tätig waren, selbst dort, unter den Studierten, konnte er einen
Ausländer problemlos von einem Deutschen unterscheiden. Sie hatten alle diesen
gewissen Akzent in der Stimme, der sie verriet.


Dabei
war er keineswegs fremdenfeindlich, nur objektiv. Er hatte auch kein Problem
mit dem Akzent, denn eine Französin mit Akzent - das klang ja schon verdammt
sexy. Und wenn er ehrlich war, war sein Englisch auch mit einem fürchterlichen
Akzent untermalt. Ihn erstaunte nur, dass dieser Mechaniker völlig akzentfrei
sprach, denn, in Thomas Augen klangen sogar viele Kölner von ihrer Sprache her
wie Ausländer. Aber waren sie nicht eh alle Ausländer, irgendwo? Und würde er
nicht in Amerika auch ein Ausländer sein?


Mit
Sicherheit - ein demokratischer Ausländer.


Er
gab dem Mechaniker die Schlüssel. Dieser fuhr seinen Wagen in die Halle und
bediente die Hebebühne.


„Ihre
Sekretärin hat recht. Es ist der Ölschlauch“, antwortete der Türke.


Wieso
Sekretärin? Ich war es, der ihr das mit dem Ölschlauch gesagt hat, dachte sich Thomas.


„Ja,
ich habe das schon heute Morgen gemerkt. Meinen Sie, Sie kriegen das schnell
hin?“


„Ja,
das ist nicht weiter schlimm. Kommen Sie mit ins Büro. Sie können dort bei
einer Tasse Cay oder Kaffee warten.“


„Danke,
werde ich gerne tun. Ich mag Ihre Art schwarzen Tee zu kochen. Der schmeckt mir
wesentlich besser, als der schwarze Tee in den deutschen Cafés.“


„Das
hat seinen Grund. In meinem Dorf in der Türkei sagt man, dass im Cay der Geist
des Gastgebers ruht. Und wir Türken sind herzliche Gastgeber, daher schmeckt
auch unser Tee herzlich“, antwortete er und lachte.

Auch Thomas lachte, da er diese Anekdote verstand.


Als
er das Büro betrat, wollte er seinen Augen nicht trauen. Er erstarrte
augenblicklich. Wurde er aus einem Traum hochgerissen? Hochgerissen und in die
Wirklichkeit zurückgeholt? Das konnte doch unmöglich sein!? Er rieb sich die
Augen und schaute erneut, in der Hoffnung dieser Geist würde verschwinden. Doch
dem war nicht so. Dieser Geist war wirklich da. Wieso? Er hatte doch mit ihm
abgeschlossen. Er wollte ihn nie wieder sehen, ihm nie wieder begegnen. Die
Welt war groß. Köln war groß. Es gab unzählige Werkstätten - warum musste er
sich diese aussuchen? Und nochmal rieb er sich die Augen. Das konnte einfach
nicht sein. Das durfte einfach nicht sein! Doch als er die Augen erneut
öffnete, war er immer noch da – der Teufel in Person, wie Thomas ihn seit jenem
Tag im Wald betrachtete, als Wut und Hass der Harmonie und Zuversicht wichen.
Vor ihm saß er und trank eine Tasse Cay. 


Thomas
Mahlberg!


Ganz
ruhig, Thomas. Er weiß von nichts. Vielleicht ist er ja wirklich nur ein
einfacher Angestellter, mehr nicht?


Vielleicht, vielleicht aber auch der, den du
dir noch vor Kurzem gewünscht hast. Wie kurz doch Meinungen und Wünsche anhalten?


Sei
einfach höflich. Ein bisschen Small-Talk und du bist ihn schneller los, als du
denkst, machte er sich Mut.


„Sie
hier?“, sagte er dann ganz leise.


Mahlberg,
der mit dem Rücken zu ihm saß, drehte sich um, und schien weniger überrascht
ihn zu sehen.


„Oh,
hallo. Freut mich Sie zu sehen. Was für eine Überraschung der November doch
manchmal für uns parat hat - nicht wahr?“, antwortete er in einem
gleichgültigen, fast hinterhältig planerischem Ton und stand auf, um Thomas die
Hand zu reichen.


November?
Was meint er damit?,
schoss Thomas durch den Kopf.


„Ich
freue mich auch“, antwortete Thomas recht kühl und schüttelte seine Hand.


„Setzen
Sie sich. Lassen Sie uns einen Tee zusammen trinken. Probleme mit dem Wagen?“,
fragte Mahlberg.


Thomas
setzte sich und bekam von einer jungen Türkin einen Cay serviert.


„Ja,
der Ölschlauch ist gerissen“, antwortete Thomas und bat um zwei Stück Zucker,
nachdem die Türkin ihn gefragt hatte, ob er welchen möchte. Auch sie sprach in
akzentfreiem Deutsch und trug kein Kopftuch.


„Ölschlauch.
Seien Sie froh, dass es nicht der Bremsschlauch war, oder jemand mit einem
Feuerzeug gespielt hat“, antwortete Mahlberg in fast hinterlistigem Ton.


„Und
Sie, warum sind Sie hier?“, fragte Thomas, um Neugierde kundzutun, doch in
Wahrheit interessierte es ihn nicht wirklich.


„Ich
hab meinen Schlüssel verloren und musste ihn nachmachen lassen.“


„In
einer Autowerkstatt?“, fragte Thomas, diesmal wirklich neugierig und erstaunt.


„Ja,
ich kenne den Besitzer, Kurt Hinrichs, hier. Habe mit ihm einige Jahre ges ...
äh - zusammen auf Montage gearbeitet. Und da ich ganz in der Nähe wohne, lag es
nahe herzukommen.“


Gearbeitet - wirklich nur gearbeitet?
Wer bist du, Thomas Mahlberg, und vor allem, was führst du im Schilde?


Thomas
Mahlberg holte kurz Luft, als wollte er eine Reaktion oder Antwort von Thomas
abwarten, doch da keine kam, fuhr er fort. 


„Wie
war Ihr Urlaub in Bayern?“, fragte er.


„Oh,
danke, sehr nett. Es waren schöne Tage. Ich war einen Tag nach unserem Gespräch
noch einmal im Krankenhaus, doch Sie waren schon abgereist“, antwortete Thomas.


Warum
war er abgereist? So plötzlich. War er es vielleicht doch?, - viele Gedanken
schossen durch Thomas Kopf.


„Hat
man Ihnen meine Nachricht nicht zukommen lassen? Ich musste aus familiären
Gründen abreisen. Ich hatte die Krankenschwester gebeten Ihnen meine
Telefonnummer und eine Nachricht zu überreichen“, gab Thomas Mahlberg mit
Nachdruck von sich und Thomas glaubte ihm. 


Dass
er abreisen musste, weil er fürchtete, entdeckt worden zu sein, musste Thomas
nicht wissen.


Denn
Mahlberg hatte ein Gespräch zweier Krankenschwestern belauscht:


„Irgendwie
kommt mir dieser Mahlberg bekannt vor. Ich weiß nur nicht von wo. Irgendwo habe
ich diese kalten Augen schon mal gesehen.“


„Vielleicht
ist er dir ja in der Stadt über den Weg gelaufen“, antwortete die zweite
Krankenschwester mit dem Namen Elke.


„Nein,
mit Sicherheit nicht. Diese Augen, wenn er mich anstarrt - als würde ich meinem
Henker begegnen. Ganz sicher, irgendwoher. Vielleicht fällt es mir noch ein.“


„Mach
dir mal darüber keine Gedanken. Komm - genug geschwatzt. Wir müssen die Frau
Scholz zur OP bringen“, antwortete Elke und nahm ihre Kollegin Anke beim Arm,
um sie aufzuheitern.


Mahlberg
hatte dieses Gespräch nicht gern gehört. Angstschweiß perlte an seiner Stirn.


Er
wusste, dass es zu gefährlich war, dort zu bleiben. Die wahren Gründe dafür
kannte nur er. 


Doch
überstürzt abhauen konnte er auch nicht. Also ging er nach einigen Stunden des
Nachdenkens zum Chefarzt und bat um seine Entlassung, unter dem Vorwand, dass
sein Bruder im Sterben lag. Der Chefarzt brachte dieser fingierten Situation
Verständnis entgegen und entließ ihn, zumal die Wunde nicht sonderlich groß
oder gefährlich war, also auch keine medizinischen Bedenken bestanden.


Am
darauf folgenden Tag musste Anke, die Krankenschwester, noch immer daran
denken, woher sie Mahlberg wohl kennen könnte, doch fiel es ihr nicht ein. Ihr
Glück, denn wer weiß, was passiert wäre, wenn sie sich daran erinnert hätte.
Daran erinnert, dass sie ihn aus einem großen Zeitungsartikel vor über 25
Jahren, einer regionalen Boulevardzeitung kannte.


„Nein.
Ich habe keine Nachricht erhalten“, antwortete Thomas erstaunt. Und fast konnte
man meinen, dass er erleichtert war. Erleichtert, dass sein Namensvetter noch
an ihn gedacht hatte und nicht ohne eine Nachricht weggegangen war.


Langsam, ganz langsam, lässt du einen
Dämonen an dich ran! – Nein ! – Warte ab, das Eis, auf dem du dich bewegst, ist
sehr dünn.


„Dann
verstehe ich auch so einiges. Ich dachte schon ich hätte sie verstimmt.“


„Nein,
mit Sicherheit nicht. Es war ein sehr angenehmes Gespräch für mich, unsere
Unterhaltung über den Serienmörder, der sich ja anscheinend inzwischen zurückgezogen
hat“, antwortete Thomas, der für einen Augenblick wieder den Gedanken an sich
ließ, ob nicht doch Mahlberg dieser Serienmörder sein könnte.


„Sie
hatten recht.“


„Womit?“


„Nun,
dass die neunte Tat von einem Nachahmer begangen wurde. Man hat den Täter zwei
Wochen später in Belgien auf frischer Tat erwischt, als er eine Polizistin
vergewaltigen wollte. Zu seinem Pech war die Beamtin eine ausgezeichnete
Kampfsportlerin, sodass es ihr nicht schwer viel sich gegen den Angreifer zu
wehren und ihn zu überwältigen. Haben sie die Medien nicht mitverfolgt?“


„Eine
Polizistin? Nein, um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich im Stress, da ich bald
aus beruflichen Gründen nach Amerika auswandere.“ Thomas war zum einen
erstaunt, dass ihm diese Nachricht entgangen war, aber zum anderen war die
letzte Zeit so voller Harmonie und Umzugsstress, dass ihn das auch nicht weiter
interessiert hatte. 


„Ja.
Die Polizistin aus Köln machte Urlaub in Belgien. Er sah sie zufällig beim
Joggen, als er gerade einen Spaziergang machte. Laut seiner Aussage törnte ihn
ihr bauchfreies Top dermaßen an, dass sein Kopf ihm befahl hinterherzulaufen.
Und da es früh am Morgen war, war auch außer ihnen niemand in der Gegend. Er
riss sie zu Boden und wollte sie vergewaltigen. Aber glücklicherweise behielt
sie einen klaren Kopf. Sie redete auf ihn ein, dass er von ihr Sex auch ohne
Gewalt haben könnte, da sie ihn für einen hübschen Mann hielt. Der Täter war
für einen Augenblick verwirrt. Und diesen Moment der Verunsicherung nutzte sie,
um ihn mit ein paar gekonnten Handgriffen zu überwältigen. Kurz nach seiner
Verhaftung gestand er auch die andere Tat. Dem Kreuzfeuer der Polizei hielt er
einfach nicht stand.“


Und du, würdest du dem Kreuzfeuer standhalten?, fragte Thomas ihn in
Gedanken.


„Um
was für eine Person handelte es sich denn? Das typische Klischee?“, fragte
Thomas. Er vergaß völlig seinen Tee zu trinken, der bereits kalt war.


„Ganz
und gar klischeehaft. Bei ihm hat ihre Theorie nicht gegriffen. Er war ein
dreißigjähriger Sozialhilfeempfänger mit dem Namen Werner Beil, der von der
Gesellschaft missachtet wurde. Sein Vater starb, als er drei Jahre alt war.
Seine Mutter wurde danach alkoholabhängig und arbeitslos. Sie schaffte an und
missbrauchte ihn. Sie vergewaltigte ihn regelmäßig und bot ihn Freiern für
deren kranke Sexpraktiken an, bis die Sache aufflog, weil sie einer verdeckten
Operation der Polizei in die Falle ging. Sie kam anschließend in die Anstalt
und brachte sich dort um. Der Junge wurde in ein Heim gesteckt.“


Steckt die Kinder in Heime, dort sind
sie sicher. Sicher, sicher ist die Gesellschaft, die sich nicht mit
    ihrem Gewissen plagen, rumschlagen muss.


„Und
dort erging es ihm keinen Deut besser - er wurde von den Aufsehern
vergewaltigt. Der einzige Trost, den er dort hatte, war, dass es auch den
anderen Kindern so erging. Bis eines dieser Kinder den Mut hatte, es einem der
Aufseher zu erzählen, der nichts mit all dem zu tun hatte. Die Sache wurde
öffentlich, und viel schmutzige Wäsche wurde gewaschen, aber von der Gesellschaft
auch schnell wieder verdrängt. Angeblich arbeiten in dem Heim immer noch einige
dieser Schänder. Damals war er 12 Jahre alt. Dann kam er zu einer
Pflegefamilie, und dort das gleiche Bild. Nach sechs Monaten wurde er in ein
christliches Heim gesteckt, welches von katholischen Priestern unterhalten
wurde. Man sollte meinen, dass er dort endlich seine Ruhe finden sollte. Von
wegen - hier wurden er und die dreißig andere Kinder des christlichen Heims
Opfer von Massenvergewaltigungen. Nachher stellte die Polizei fest, dass diese
kirchliche Anstalt, die ihren Segen vom Vatikan hatte, genauestens darauf
bedacht war, welche Jugendlichen sie aufnahmen. Um so öfter jemand vergewaltigt
wurde und ihm große seelische Störungen bescheinigt wurden, desto größer waren seine
Chancen dort unterzukommen.


Ein
Priester sagte ganz lapidar: 


„Nun,
wenn wir wussten, dass ein Kind seit seiner Kindheit regelmäßig geliebt (er
nannte geliebt statt vergewaltigt, dieser Hurenbock) wurde, war er ein
interessantes Spielzeug. Denn jemand, der das oft erlebt hat, ist weniger
launisch und disziplinierter. Was ist denn daran schlimm, Kinder zu lieben?
Nehmen sie Japan, die sind schon einen Schritt weiter, dort darf man Kinder ab
12 legal lieben!“ 


Dass
er Priester war, ein Mensch, der ein Gelübde abgelegt hatte, schien er
vergessen zu haben.


Engel Gottes!


Die
Polizei fand ganze Akten voller Bilder und Details zu den Kindern. Welche
Sexpraktiken am Besten mit wem waren, wer sich mehr als einmal gewehrt hatte -
richtig ekelig. Bis zu seinem 17. Lebensalter wurde er regelmäßig vergewaltigt.
Und dieses Heim wäre sicher bis heute nicht aufgeflogen.“ 


Priester holen sich auch keinen runter!
Da sie von Gott bestimmt sind und über dem menschlichen
       stehen.


„Ihr
Fehler war, dass einer der Geistlichen auf ihrer Internetseite mit den Kindern
und Jugendlichen warb. Welch Größenwahn! Die Polizei brauchte nur noch
einzumarschieren und fand genug Beweise, sorgsam in Akten sortiert und auf
Video aufgezeichnet. Dieser Skandal wurde erfolgreich von der doch so sauberen
Kirche unter´n Teppich gekehrt. Werner kam unter psychiatrischer Beobachtung,
erhielt einen Ausbildungsplatz und lebte bis zu seinem 18. Lebensjahr in einem
Heim, wo ihm nichts mehr widerfuhr. Er verhielt sich lange Zeit sehr
unauffällig, hatte keine Freundin, war in der schwulen Stricherszene bekannt
und arbeitete als Fensterputzer - bis er sich durch den Massenmörder angespornt
fühlte, auch so eine Tat zu begehen. 


Er
wollte auch berühmt werden. Nun ist er groß rausgekommen. Und im Gefängnis.
Dort wird es diesem schmächtigen jungen Mann wieder wie früher ergehen. Keine
zwei Tage, und man wird ihn auf der Toilette oder unter der Dusche
vergewaltigen. Sein Leben wird nie anders werden. Keine Reha der Welt kann
diesen Jungen auf Dauer vor seinem Schicksal schützen.“


Thomas
traf diese Erzählung hart, da viel Wahrheit in ihr lag und er wusste, wie es
war, als Kind nicht das Leben zu haben, welches viele andere Kinder hatten.
Aber dieser Werner, der hatte Pech gehabt, sehr viel Pech. Wäre da der Tod
nicht besser? Hätte er in solch einer Situation Selbstmord begangen?


Er
wusste es nicht. 


„Schlimm.
Wirklich schlimm. Selbst Institutionen wie der Kirche kann man nicht mehr
vertrauen.“


„Glauben
Sie mir, wenn wir wüssten, wie hoch die Dunkelziffer von solchen Verbrechen ist
- wir würden die Menschheit verfluchen. Was meinen Sie wie viele Väter, Onkel
oder Brüder ihre kleinen Mädchen, Schwestern auf ihren Schoß nehmen - aber
bestimmt nicht, damit sie dort sitzen. Manchmal ist es besser, nicht alles zu
sehen und zu wissen. Glauben Sie mir, wenn wir wissen würden, wer so etwas tut
oder tat, würde es sehr wenige Menschen mit reiner Weste geben. Sehr wenige“,
antwortete Thomas Mahlberg und blickte Thomas direkt in die Augen, als warte er
auf eine Reaktion. Eine Reaktion, die Thomas bloß stellen sollte. Doch diesen
Gefallen tat ihm Thomas nicht. 


Er
blieb gefühllos und antwortete: 


„Ich
glaube, Sie haben recht. Aber was meinen Sie, warum der Täter nicht mehr
zuschlägt?“


„Vielleicht
ist es ihm ja wie Jack the Ripper ergangen, und er wurde selbst Opfer eines
Mordes.“


„Na
- ich hoffe nicht. Denn mich würde brennend interessieren, wer er war“,
bekannte Thomas. Und da war sie wieder, seine aufrichtige Neugierde dem
Serienmörder gegenüber.


„Vielleicht
irre ich mich auch. Vielleicht hat er sich zurückgezogen, weil sein Blutrausch
gestillt ist. Vielleicht ist ihm die Situation zurzeit zu brenzlig geworden.
Vielleicht schlägt er auch schon sehr bald zu. Und vielleicht ist er auch ein
armes Schwein, wie Werner Beil, womit ihre Theorie ein zweites Mal widerlegt
worden wäre.“


„Was
auch immer er ist, er ist ein Mörder und gehört bestraft“, antwortete Thomas.


Während
sie sich noch unterhielten trat der Türke, der seinen Wagen reparierte, ein.


„Herr
Mann - Ihr Wagen ist fertig.“


„Oh,
danke. Ich muss dann gehen. Hat mich gefreut Sie wiedergesehen zu haben“,
antwortete Thomas und gab Mahlberg die Hand zum Abschied.


„Mich
auch, danke. Wenn Sie mögen, können wir ja die Unterhaltung bei einer Tasse
Kaffee bei mir fortsetzten“, antwortete Thomas Mahlberg. 


„Gerne,
aber meine Frau wartet mit dem Abendbrot. Und der Umzug steht sehr bald an,
daher bin ich zurzeit leider sehr eingespannt. Aber ich danke Ihnen und wünsche
Ihnen für die Zukunft alles Gute.“ 


Thomas
kostete das mehr Kraft, als er sich eingestehen wollte. Gerne hätte er der
inneren Stimme, genannt Versuchung, nachgegeben. Aber er musste stark sein. Er
hatte ein glückliches Leben! Seine Frau und sein Kind bedeuteten ihm mehr, als
ein Mann mit dem Namen Thomas Mahlberg. Dann hörte er den Ton einer Harfe
spielen, neben seinem Puls, welcher mit Adrenalin versorgt war. Der Harfenton
war mild und gut. Es war, als würde eine schützende Hand über ihn schweben und
wachen.


Thomas
Mahlberg verzog sein Gesicht. Er schien über die Antwort alles andere als
glücklich.


„Kein
Problem. Grüßen sie mir ihre Familie ganz lieb. Und viel Erfolg in Amerika“,
antwortete er, ohne Kommentar in der Stimme, und reichte ihm zum Abschied die
Hand. Thomas verabschiedete sich und verließ mit dem Türken das Büro. 


Geschafft!
Endlich geschafft. Ich dachte ich erliege ihm. Jetzt bin ich wahrlich geheilt, dachte Thomas und war
erleichtert und sein Gesicht strahlte, als hätte er gerade sechs richtige im
Lotto gehabt oder Heidi Klum gebumst.


Und da war sie wieder, die Harfe, aber
was, wenn nicht ein Engel, sondern Satan sie spielt …


Er
bezahlte den Türken für die geleistete Arbeit, da er hier keine Schulden
hinterlassen wollte. Er wollte jegliche Möglichkeit von vornherein
ausschließen, nochmal herkommen zu müssen. Er stieg in seinen Wagen und fragte
sich, warum die Sekretärin gerade hier einen Termin vereinbart hatte?


Gerade
als er den Zündschlüssel umdrehte, klopfte jemand an sein Fahrerfenster. Er
schrak hoch und erkannte Mahlberg. Er ließ die Fensterscheibe runter und gab
ein unfreundliches „Ja?“, von sich.


„Schicken
Sie mir doch eine Postkarte, wenn Sie in Amerika sind. Würde mich freuen“,
antwortete Mahlberg, drückte ihm einen Zettel in die Hand und verschwand.


Eine
Postkarte?, die Polizei werde ich dir schicken, du gottverdammter Mörder, dachte sich Thomas und
las den Zettel.


Auf
dem Zettel standen seine Adresse und ein Satz:


 


Ich habe Informationen
über den Mörder, die Sie bestimmt interessieren!
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Angewidert
warf Thomas den Zettel auf den Beifahrersitz.


 


„Das
war dein Fehler, du Bastard. Damit werde ich zur nächsten Polizeistation
fahren“, sagte sich Thomas laut und fuhr direkt zur nächsten Polizeistation.
Aufgeregt stellte er seinen Wagen am Parkplatz der Wache Köln-Kalk ab. Sein
Herz pochte, als er die Station betrat.


Sollte
er es wirklich machen? Hatte er alle Konsequenzen überdacht? Was, wenn er
selbst in Verdacht geriet? War es nicht so, dass die Polizei grundsätzlich
erstmal jeden verdächtigte, auch wenn es ja heißt, im Zweifel für den
Angeklagten. 


Wie
oft wurden unschuldige Zeugen, die nur ihrer Bürgerpflicht nachkommen wollten,
zu Unrecht beschuldigt und diffamiert. Thomas hatte einen Ruf zu verlieren. Er
konnte es sich, so kurz vor der Abreise, nicht erlauben, mit irgendwelchen
Serienmördern in Verbindung gebracht zu werden. Schließlich würde sich die
Polizei fragen, woher er denn diesen Herrn Mahlberg kennt, und wieso er darauf
kommt, dass er der gesuchte Serienmörder ist.


Sollte
er sagen, ich habe mit ihm darüber geredet und mir gewünscht, dass er der
Mörder ist, da ich anfangs die Taten und den Mörder faszinierend fand? Er
lebt seine wahren Instinkte aus. Ich muss sie verstecken. Aber eine alte Dame
hat meine animalischen Instinkte geheilt. Jetzt finde ich das widerwärtig und
will, dass er seine gerechte Strafe erhält.


Was
würde wohl die Polizei machen? Entweder würden sie ihn als Spinner nach Hause
schicken, oder sie würden ihn noch weiter verhören. Sie würden seine Familie
mit einbeziehen und dann würde seine Frau erfahren, dass er mit Mahlberg, wenn
auch zufällig, wieder Kontakt gehabt hatte. Hätte dies nicht alles kaputt
gemacht?


Was,
wenn die Polizei ihn für den Tatverdächtigen hielt?


Was,
wenn Mahlberg mit seiner multiplen Persönlichkeitsstörung recht hatte, und
Thomas wirklich diese Morde begangen hatte, ohne es zu wissen. Vielleicht
stimmte irgendetwas nicht mit ihm, nur konnte er sich dessen nicht erinnern.
War Thomas der Mörder, und er dachte nur, dass es Mahlberg war? 


Das
alles klang für Thomas absurd und entbehrte jeglicher Logik und Thomas wusste,
dieser Gedanke war lächerlich. Nur nicht verrückt machen, versuchte er
die Geister zu vertreiben. Er war früher ein gewalttätiger Mensch gewesen. Sehr
von Jähzorn zerfressen. Aber das hatte seine Gründe gehabt. Und er hatte sich
geändert. Seine Pflicht als Bürger war es, Informationen, die der Polizei
helfen, konnten den Täter zu überführen, mitzuteilen.


Hast du sie ermordet? Du, MPS? Du hast
es schon einmal getan! 


Er
befand sich vorm Polizeischalter. Ein Beamter kam auf ihn zu.


„Kann
ich Ihnen helfen?“


Noch
konnte er zurück. Doch, wenn er jetzt anfing, zu singen musste er das Spiel zu Ende
spielen. Mit allen Unannehmlichkeiten und Konsequenzen. Und was wenn du
wirklich der Amnesie Mörder bist? Du bist bald in Amerika, ein neues Leben,
verwirk es dir nicht, schoss ihm durch den Kopf. Aber auf der anderen Seite
hatte er Wut im Bauch. Wut über diesen Thomas Mahlberg, dem es anscheinend so
leicht fiel, Besitz von ihm zu ergreifen. Und niemand durfte Besitz von seinem
Geist ergreifen. Niemand. Es wurde Zeit, dass er diesem Mahlberg eine Lektion
erteilte.


Doch
Thomas brachte kein Wort heraus. Er war verwirrt.


„Verzeihen
Sie, kann ich Ihnen weiterhelfen?“, fragte der Polizist mit Nachdruck. Thomas
wollte seinen Mund aufmachen, aber es ging nicht. Stattdessen drehte er sich um
und verließ wortlos die Polizeistation. Der Polizist setzte sich wieder an
seinen Platz.


„Was
wollte er?“, fragte sein Kollege.


„Keine
Ahnung. Irgendein Spinner“, antwortete der Polizeibeamte und machte sich weiter
an seine Arbeit. Thomas setzte sich ins Auto und atmete einige Mal tief ein und
aus, um sich zu beruhigen.


Während
der Fahrt nach Hause konnte er sich wieder sammeln und war erleichtert, es
nicht getan zu haben, da er sich jetzt sicher war, dass die Risiken höher
gewesen wären, als der Erfolg. Er hatte keinerlei Beweise, und er wollte nicht
in irgendetwas verwickelt werden. Er wollte nur ein glückliches Leben mit
seiner Familie verbringen. Und die USA waren der Startschuss für dieses neue
glückliche Leben. Nur noch zwei Monate, machte er sich Mut.


Gegen
21.00 Uhr kam er zu Hause an. Claudia kochte ihm noch schnell etwas zu essen,
und danach begaben sie sich ins Bett.
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Trotz
der Ereignisse schlief Thomas recht schnell ein - ein ruhiger Schlaf war ihm
allerdings nicht vergönnt. Im seinem Traum befand er sich erneut in diesem
Kriegsgebiet. Was sollte er hier? Suchte er nach etwas, woran er sich nicht
erinnern konnte? Und dieser Traum - sollte er ihm diese Erinnerungen
zurückbringen, ihm helfen, etwas zu finden? Oder suchte etwas nach ihm?


Wieder
ging er durch die zerstörte Landschaft, aber diesmal waren auch die Straßen mit
den Löchern der Bombeneinschläge übersät. 


Wer
konnte nur Krieg mögen?


Der
Himmel leuchtete hell auf, als würde jemand den Blitz eines Fotoapparates
benutzen. Nach diesem grellen Aufleuchten war er nicht mehr auf der Straße. Er
befand sich plötzlich in einem recht kleinen Raum, soweit er das überhaupt
beurteilen konnte, denn der Raum war sehr schlecht ausgeleuchtet, wirkte grau,
kalt und äußerst marode. Er saß auf einem alten Holzstuhl, der bei jeder
Bewegung knirschte und drohte, jeden Augenblick zu zerbrechen. Vor ihm stand
ein einfacher brauner Tisch, welcher einige Reste Putz aufwies, als wäre dort
Beton oder Stein niedergefallen und jemand hätte diesen grob vom Tisch
weggefegt. Eine Tischlampe leuchtete aggressiv in sein Gesicht. 


Woher
hatte sie nur Strom?


Und
was zum Teufel suchte er hier?


Er
versuchte aufzustehen, doch war er dazu nicht in der Lage. Es war, als wäre er
festgeklebt. Ein schriller Ton kreischte durch seinen Kopf. Hatte er Tinnitus?
Der Ton wurde immer aggressiver. 


           
Stell doch einer diesen verdammten Wasserkocher ab!


Plötzlich
Stille.


Das
war es doch, was er wollte. Doch wenn er ehrlich war, gefiel ihm die Stille
sogar noch weniger. Er hatte Angst. Große Angst. Der große Thomas hatte Angst.
Ein Mann!


Wach
auf, wach auf Thomas!


Oder
war er gar nicht in einem Traum? War dies alles hier etwa real? Er glaubte,
Geräusche zu hören - war da eine Stimme? War das die Rettung? Eine Stimme – er
erkannte ganz deutlich eine Stimme. Es war wirklich eine Stimme – doch noch war
sie zu leise, als dass er verstand, was sie sagte. Aber es war eine Stimme.
Eine gute Stimme?


Kurz
darauf verstand er, was die Stimme sagte. Sie sprach leise, aber verständlich.
Es war die Stimme eines Kindes. Eine gefühlslose, kalte Stimme, wie die
Mädchenstimme bei Freddy Krüger, die dieses Lied singt, was ungefähr so geht
... 1, 2 Freddy kommt vorbei, 3, 4 Freddy steht vor der Tür ... oder
ging der Text komplett anders? 


Jedenfalls
war die Stimme dieser hier sehr ähnlich, wen interessierte da schon der
dämliche Text. Nun verstand er die Stimme. Nein!, - warum sagte sie das? Er
wollte das nicht hören, was wollte sie nur von ihm? Was sollte er tun?


Alle
kommen wieder ... alle ... alle kommen wieder ... alle ... 1, 2 der Thomas
kommt vorbei ... 3, 4 alle stehen sie hier ...


Was
sollte das? Er wollte diese Stimme nicht mehr hören. Jetzt kam ihm die Stille
von vorhin plötzlich wesentlich weniger bedrohlich vor. Er schwitzte. Sein
Nachthemd wurde rot. Wieso rot? Seit wann ist Schweiß rot? Dies ist doch nur
ein Traum. Warum tut das weh? Woher kommt der Schmerz? 


Rote
Tränen flossen ihm von der Stirn. Er schmeckte sie auf seinen Lippen. Salz, ja
das sind Tränen, du bildest dir die Farbe nur ein. Ganz ruhig, Brauner, sonst
wirst du noch wahnsinnig. Du bist doch ein Mann. Er schmeckte eine weitere
Träne – auch sie schmeckte nach Salz. Nein, nein das kann nicht sein. Sie
schmeckte nach Blut. 


Aber
nicht nach seinem Blut. Er wusste, wie sein Blut schmeckte, aber dies war nicht
sein Blut.


Und
währenddessen hörte er diese Mädchenstimme, die immer lauter und aggressiver
wurde, aber dennoch kein wahres Gefühl, außer Kälte und Gleichgültigkeit in der
Stimme hatte.


Alle
kommen sie wieder ... alle ... alle kommen sie wieder ... alle ... 5, 6 da hat
doch jemand den Thomas verhext ... 7, 8 ... die Realität erwacht ...


Was
für eine Realität? Das war doch ein Traum. Ein gottverdammter Traum! Hör bitte
auf zu singen, kleines Mädchen. Zeig dich. Ja, zeig dich, zeig dich, damit ich
dir dein dämliches kleines Gesicht zerquetschen kann. Aber hör auf zu singen. 


Bitteeee!


Doch
das Singen ging weiter. Immer mehr nahm es Besitz von Thomas, drang in sein
tiefstes Ich. An seine verletzlichste Stelle. Seine Seele, seine Kindheit.


Alle
kommen sie wieder ... alle ... alle kommen sie wieder ... alle ... 9, 10 was
war geschehen? ... 11, 12 ... die Winter vergehen, doch wann wird er gestehen
... la, la, la … bald ist es vorbei ... 


THOMAS!


Konnte
sie nicht aufhören? Noch länger konnte er dies nicht ertragen. Wenn doch nur nicht
seine Stimmbänder versagten. Er holte noch mal tief Luft und schrie, schrie die
ganze Wut und Angst aus seinem Bauch und von seiner Seele. Seine Stimme war
wieder da. Es bedurfte einer Explosion.


„Was,
was kommt wieder?“, schrie er fragend und verzweifelt in den Raum.


Plötzlich
verstummte die Stimme des Mädchen. Es trat Stille ein. Das Licht der
aggressiven Tischlampe erlosch. Hatte er gewonnen? Ein Lächeln wollte sich
gerade über sein Gesicht breitmachen, als ein Mann auf ihn zukam. Er konnte
erst nur die Schattierung eines Menschen sehen. Es war, als würde das Licht des
Mondes ihn begleiten und ihm so den Weg in diesem dunklen Raum weisen. Und dann
stand er vor ihm. 


Er
hier? Warum?


Thomas
hatte diesen Mann schon mal gesehen. Dessen war er sich ganz sicher. Die
Tischlampe sprang wieder an. Noch greller als zuvor.


Woher
kam der Strom? Wo war der gottverdammte Ausschalter? Er würde noch blind
werden.


Der
Mann ging auf seinen Rücken zu, bückte sich und flüsterte in sein Ohr.


„Die
Erinnerung.“


„Was,
was ist mit der Erinnerung?“, fragte Thomas panisch.


„Was
zurückkommt“, antwortete der Mann mit einem kalten Lächeln und setzte sich auf
den Stuhl, der auf der anderen Seite des Tisches stand. Es war ein prächtiger
Stuhl, fast ein Sessel. Nein, es war ein Sessel. Ein Herrschersessel. War er
der Herrscher und richtete über Thomas?


Thomas
war total von der Rolle. Er wirkte wie jemand, der drohte, jederzeit wahnsinnig
zu werden. Seine Augen waren weit nach vorne geöffnet und eines von ihnen fing
an zu zucken.


Der
Stuhl, der Stuhl war vorhin noch nicht da, dessen war er sich sicher.


„Ich
kenne Sie. Ich habe sie schon mal gesehen, im ... im Nachtflug. Ich bin mir
sicher. Sie waren da - sie konnten gut tanzen und haben mich angesprochen. Was
wollen Sie von mir?“, fragte Thomas mit der Stimme eines Verzweifelten, der
wusste, dass er dem Teufel höchstpersönlich begegnet war.


Der
junge Mann lachte. Das Lachen passte so gar nicht zu seiner netten Erscheinung.
Es war tief, überlegen und verachtend.


„Das
weißt du doch ganz genau. Oder dachtest du im Ernst, du könntest davor
weglaufen? Weglaufen wie ein Hühnchen. Pock ... Pock ... Pock! Niemals
wirst du das können, weil es dich immer begleitet. Du weißt, was du tun musst,
damit es aufhört.“


„Was?“


Der
junge Mann nahm eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. Er nahm in
aller Ruhe und mit dem größtmöglichen Genuss einen Zug und blies den Rauch in
Thomas Gesicht.

Das war kein Rauch. Es war Asche, sie regnete über Thomas herunter und brannte
sich in seine Haare und sein schönes Gesicht.


„Akzeptieren!
Akzeptiere es als einen Teil von dir. Einen Teil von dir, der mit jedem Teil
deines Körpers verwachsen ist. Sei es dein Herz, dein Verstand, deine Seele. Es
ist selbst in deinen Blutkörperchen. Du kannst es nicht vernichten -“, antwortete
er in einem fürsorglichen Ton und holte kurz Luft und fuhr fort, doch diesmal
war die Stimme tief und befehlend.


„Töte
sie! Töte dieses sexbesessene Biest. Diese Nutte. Sie ist an allem Schuld. Sie
ist keine gute Mutter. Denk nicht mal daran, dass sie es sei. Sie liebt dich
nicht. Sie will nur deinen Schwanz. Sie ist der Teufel. Wenn sie könnte, würde
sie sogar Tobi ficken. Ja, diese Schlampe hat seinen Schwanz gestreichelt, als
er schlief. Und es erregte sie. Sie wird noch etwas viel Schlimmeres mit ihm
tun, wenn du nicht bald die Wahrheit erkennst. Gehe in die Küche, nimm das
große Fleischermesser und dann hack der dummen Hure den Kopf ab. Und du wirst
wieder ruhig schlafen. Niemand wird dir diese Tat übelnehmen. Hörst du, du tust
damit allen einen großen Gefallen. Oder willst du, dass Tobi wie Werner Beil
endet?“


Thomas
überkam Ekel. Und danach bemannte sich etwas viel Stärkeres seiner. Hass! Diese
mannstolle Hure. Was tat sie mit seinem Sohn, hinter seinem Rücken? Genügte ihr
sein Schwanz nicht mehr? War er ihr nicht mehr Mann genug?


Er
ballte die Hände zur Faust und war nur noch voller Verachtung und Hass ihr
gegenüber. Ja, es war ein Teil von ihm. Und sie war schuld, dass er nicht der
sein durfte, der er war. Wenn es sie nicht mehr gab, dann, nur dann, könnte er
frei atmen und wirklich spüren, was es bedeutet frei von allen
gesellschaftlichen Zwängen zu sein.


Er
wollte antworten, um seine Absicht und die Endgültigkeit in sein Bewusstsein aufzunehmen,
als er einen Ton hörte. Er war fremd. Ganz leise drang er von außen zwischen
die Mauern. Fast, als wäre das, was da eindrang, nicht erwünscht, aber
mächtiger als das, was es davon abhalten wollte reinzukommen. Eine Seitenmauer
brach zusammen und Sonnenlicht drang ein, durchflutete den Raum. Die Lampe
erlosch. Und nun konnte er auch hören, um was für einen Ton es sich handelte.
Es war der Ton einer Harfe. Er hatte diesen Ton schon einmal gehört. Nein, zwei
Mal oder noch öfter?


Einmal,
als er vor der Schwelle zum Zimmer mit der Nummer 217 stand, das zweite Mal,
als er das nette Ehepaar im Wald antraf und dann nochmal irgendwo anders. Was
hatte das zu bedeuten? Passierte gerade etwas, was weit über sein Verständnis
ging? Oder war dies ein Täuschungsmanöver seiner Frau, die nicht wollte, dass
er die Wahrheit erkannte und akzeptierte? Doch er würde nicht so blind sein,
wenn sie es war. Wenn sie jetzt eintrat, würde er auf dieses dreckige
mannstolle Miststück zu rennen, und sie mit seinen bloßen Händen erwürgen.
Vielleicht würde er sie noch mal ficken. Ja, er hatte noch nie eine tote Frau
gefickt. Das würde geil werden. 


Seine
wahnsinnigen Augen freuten sich und hofften, seine Frau würde eintreten.


Träumte
er noch? War er im Traum überzeugt davon, dies wäre echt? Schizophren? Ja er
träumte noch, einen realen Traum!


„Lass
die Finger von ihm. Du Dämon der Lüge und des Hasses. Er unterliegt meinem
Schutz. Er ist mein Findling. Du wirst ihn nicht bekommen und nun weiche“,
schrie eine weibliche Stimme energisch und auffordernd.


Der
junge Mann zischte und Thomas konnte erkennen, dass er reptilienartige Zähne
hatte. Und wie ein Reptil verkroch er sich in die dunkle Ecke des Zimmers und
war verschwunden.


Kaum
war er fort fand sich Thomas auf einer Wiese vor, immer noch auf dem Stuhl
sitzend. Und nun erkannte er auch die Dame, die da auf ihn zukam. Sie trug ein
weißes Nachthemd und ihr Lächeln verriet, dass sie es ehrlich mit ihm meinte.
Ihr Gesicht brachte Vertrauen und Liebe. 


Es
war die alte Dame, die er im Wald getroffen hatte - Irmgard. 


Die
Frau, die seitdem eine schützende Hand über ihn hatte, sein Schutzengel.


Ohne
ein Wort zu sagen, nahm sie seine Hand. Und in dem Moment, wo sie seine Hand
nahm, war ihm, als würde eine schwarze dunkle Wolke, die ihm Pest und Lüge
brachte, augenblicklich verschwinden.


Sie
brachte ihn an einen Fluss, und dann begann sie zu sprechen. In einem Ton, der
nur der einer sich sorgenden und liebenden Mutter sein konnte.


„Höre
nicht auf diese Stimme. Sie benebelt dich und will dich seiner habhaft machen.
Sie will dich zum Vasallen seiner Taten machen - diese Stimme alleine hat keine
Macht, darum braucht Sie dich.“


„Ich
wünschte ich könnte es, doch vielleicht habe ich nicht die Kraft, gut zu sein.
All mein Leben habe ich versucht, ein vorbildlicher Mensch zu sein. Mit Moral
und Ethik. Aber diese Gedanken, wie kann ich die Vergangenheit vergessen? Ich
bin kein guter Mensch. Nicht meine Frau, sondern ich bin das Monster“,
antwortete Thomas, kniete sich auf ihren Schoß und fing an zu weinen. Die alte
Dame streichelte mit ihrer Hand über sein Haar und antwortete:


„Strafe
dich nicht mehr, als du verdienst. Es ist noch viel Gutes in dir. Du musst nur
noch die zwei Monate überstehen. Dann hast du es geschafft. Dann bist du in
einem neuen Land. Und an einem sicheren Ort. Dort kann dir diese Stimme nichts
mehr anhaben. Nur noch zwei Monate Thomas. Versprochen.“


Sie
hatte es ihm versprochen. Das machte ihm Mut. Zwei Monate, das könnte er
durchhalten. Und dann hätte er es geschafft. Schließlich hatte sie es
versprochen. Und Versprechen hält man. Immer!


„Ich
will es versuchen. Aber ich habe Angst“, fügte sich Thomas in ihr Schicksal.


„Gut,
solange du Angst hat, solange wirst du stark sein“, beruhigte sie ihn.


Ehe
er antworten konnte, befand er sich im Dunkeln. War er wieder da? Nein, er war
aufgewacht. Sein Schlafanzug war komplett nass. Er war schweißgebadet.


„Noch
zwei Monate, zwei Monate“, flüsterte er sich zu und wischte sich den
Schweiß von der Stirn. Er roch und fühlte sich kalt an.


„Was,
Schatz? Alles in Ordnung?“, fragte Claudia, die aufgewacht war, und ihren Mann
blass und geistesabwesend vorfand.


„Alles
in Ordnung, Schatz. Ich habe nur schlecht geträumt“, antwortete er und umarmte
sie. Er fürchtete, sie könnte merken, dass er von unten bis oben nass war, doch
dem war nicht so. Sein Schlafanzug war trocken, seine Haare waren trocken, kein
Schweiß, kein unangenehmer Geruch. Auch wirkte sein Gesicht nicht mehr
versteinert und abwesend, sondern braun und äußerst attraktiv. Hatte er sich
das vorhin nur eingebildet?


„Wir
schaffen das schon“, antwortete Claudia und gab ihm einen Kuss auf den Mund,
den er zärtlich und lange erwiderte. Er berührte ihren Busen. Die Nippel waren
steif. Er drehte sich um und legte sich wieder schlafen. Ganz behutsam fuhr sie
mit ihrer Hand in Richtung seines Gliedes und streichelte ihn ganz zärtlich.
Thomas legte ganz sanft ihre Hand beiseite und küsste sie: 


„Nicht
jetzt, Schatz, ich habe Morgen einen langen Tag vor mir“, antwortete er zärtlich.
Wie kann sie jetzt an Sex denken, jetzt, wo ich mit dem Tod ringe?,
schoss dagegen Thomas durch den Kopf. Er hatte Angst einzuschlafen und
versuchte, so lange wie möglich seine Augen offenzuhalten. Die Dame sagte, in
Amerika wäre er gerettet. Sie versprach es ihm. Es war nur ein Traum, ein
verfluchter Albtraum, doch daran wollte er nicht recht glauben. Morgen würde er
sich ein paar Coffeetabletten besorgen, um den Schlaf zu besiegen. Er würde es
schaffen. Er schaffte alles, was er sich vornahm. 


Ein
Gramm, ein Gramm, würde alles wieder gerade rücken, schoss ihm durch die
Adern.


Er
hatte Angst, Angst, dass er den Verstand verlor. Bestand die Gefahr, dass er
schizophren wurde und an Verfolgungswahn litt?


Bis
zum frühen Morgen war ihm kein Schlaf mehr vergönnt, zu sehr quälten ihn seine
Gedanken. Und je mehr er sich ihnen hingab, desto deutlicher wurde ihm, was er
zu tun hatte. Er musste sich ihm stellen, damit dieser Spuk ein Ende
nahm und er frei jeder Gedanken in die USA konnte.


Ein
offenes Gespräch mit ihm suchen. 


Mit
Thomas Mahlberg!


Dann,
und wohl nur dann, könnte er wieder ruhig schlafen, ohne Angst. Aber vielleicht
gab es noch einen anderen Weg?
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Ermüdet
und angespannt stand er um 7 Uhr auf und bat Claudia, die auch aufgewacht war,
weiterzuschlafen. Sie wollte ihm eigentlich das Frühstück machen, aber er hatte
keinen Hunger und wollte direkt ins Büro. Als Claudia sicher war, dass Thomas
die Wohnung verlassen hat, holte sie ihren Dildo raus und verwöhnte sich. Um 8
Uhr stand sie auf, weckte liebevoll Tobi, machte ihm sein Frühstück, brachte
ihn zur Schule und fuhr dann wieder zurück in die Wohnung, wo sie erneut Lust
auf ihren Dildo hatte. Inzwischen hatte sie sich einen neuen besorgt,
25 cm lang, schwarz und sehr dick. Schon beim ersten Mal schaffte sie es,
ihn komplett in ihrer Vagina verschwinden zu lassen. Und beim dritten Versuch
sogar in ihrem Hintern. Ihre Vorfreude auf den Dildo und den Porno, den ihr
ihre Freundin ausgeliehen hatte, machte ihr Höschen nass. 


Im
Schlafzimmer holte sie beides aus ihrem Versteck. Bei Thomas nutzte sie noch
immer ihren alten durchschnittlichen Dildo, da sie seine Männlichkeit nicht
infrage stellen wollte. Sie hatte Sorge, dass Thomas von dem riesen Dildo
eingeschüchtert sein könnte. Thomas war ein verdammt stolzer Hahn und dachte,
er hätte den geilsten Schwanz der Welt. Und für Claudia hatte er auch den
geilsten Schwanz der Welt. Aber er war nicht da, um ihr den Verstand raus zu
vögeln, also musste der Dildo und die DVD hinhalten.


Gerade
in dem Moment, wo sie die DVD in den Player steckte, klingelte das Telefon. Sie
ignorierte den Anruf. Ihre sehr gute Freundin, Michelle, hatte ihr den
Schwulenporno geliehen. In dem Porno wimmelte es nur so von jungen, knackigen
und gut aussehenden Männern, die alle durchtrainiert waren und nur so vor
Testosteron strotzten. 


Wie
konnten diese Männer schwul sein, das war unfair gegenüber der Damenwelt. Ob
Thomas Schwul war?,
dachte sie, schon stark erregt von soviel nackter männlicher Haut. Sie fand
Schwulenpornos viel erotischer als die normalen Pornos, die sie nicht recht
stimulierten. Thomas lehnte Pornos ab und sie fragte nicht, warum. Aber sie
konnte sich denken warum. Er hasste es, wenn im Porno jemand einen größeren
Schwanz hatte als er. Aber die Schwulenpornos, die waren genau der richtige
Stoff, den sie brauchte, wenn sie alleine war. Denn auf die Dauer kickte sie es
nicht mehr, nur an den Slips und Unterhemden von Thomas zu riechen und einen
Dildo in ihre Öffnungen zu schieben.


Vor
Kurzem hatte sie sogar geträumt, in einem schwulen Stahlwerk gefangen zu sein,
und dort das Opfer eines Gang-Bangs zu sein. Zuerst wehrte sie sich, doch schon
bald hatte sie Spaß an dieser Massenorgie. An die fünfzig durchtrainierte
Männer mit großen Schwänzen, und alle wollten nur sie. Und sie wurde gefickt,
in allen Positionen. Gleichzeitig in den Mund, die Muschi und den Arsch. Und
dann explodierten diese Männer vor Geilheit und der Saft von 50 durchtrainierten
Hengsten verteilte sich auf ihrem Körper. Sie versuchte das ganze Sperma zu
schlucken, aber es war so viel, dass sie darin baden konnte. Es war die pure
Ekstase. Das war ein verdammt geiler Traum - als sie aufwachte, war ihr Höschen
komplett nass und sie dermaßen geil, dass sie nur kurz ihren Finger in die
Muschi stecken musste, um zum Höhepunkt zu kommen. 


Warum handelte der Traum von einem
Stahlwerk, in dem nur Schwule arbeiten?


Das
Telefon klingelte immer noch sehr wild und erbarmungslos. Nein, verzweifelt und
sich sorgend. Wer mochte sich Sorgen machen?


„Verdammt.
Warum jetzt? Ich komme ja schon“ schrie sie und eilte zum Hörer.


Sie
nahm verärgert den Hörer ab und gab ein unfreundliches „Ja, hallo ...“, von
sich.


Am
anderen Ende der Leitung war ihre Mutter. Sie klang sehr besorgt und wollte
wissen, ob denn alles in Ordnung sei. Claudia war ein wenig erstaunt. Woher
hatte sie die Nummer? 


Doch
wenn sie logisch gedacht hätte, hätte sie verstanden, warum ihre Mutter besorgt
klang. Sie und Tobi hatten ein sehr enges und gutes Verhältnis zu ihren Eltern.
Doch seit ihrer Rückkehr aus Bayern hatten sie ihre Eltern nur ein einziges Mal
besucht. Auch hatte Claudia sie seitdem nicht mehr angerufen.


Seit
Claudia sich mit Thomas so gut wie nie zuvor verstand und sie harmonierten, als
wären sie Seelenverwandte, und er ihr es regelmäßig besorgte, schien sie sich
immer weniger für ihre Eltern zu interessieren und sich von ihnen abzuwenden.


           
Wenn ein Mann verliebt ist, dann vergisst er trotzdem seine Lieben nicht, seien
es nun seine Eltern, Geschwister oder Freunde. Aber eine Frau, wenn sie
verliebt ist, ist sie ein Rätsel der Wissenschaft.     
Dann gibt es keine Eltern, Geschwister oder Freunde. Frauen vergessen
Freundschaften für ihren Mann. 


Dabei
waren es ihre Eltern, die ihr in all den schwierigen Zeiten zur Seite standen.
Sie hatten nie den Finger erhoben und gesagt: „Wir haben dir gesagt, dieser
Mann ist nichts für dich, aber du wolltest ja nicht hören. Jetzt sieh mal zu,
wie du aus dem Schlammassel selbst rauskommst.“ Sie waren gute Eltern. Egal
wie schwierig die Situation war, sie standen zu ihrer Tochter. Fast wäre es
ihnen gelungen, Claudia zur Scheidung zu bewegen, damals, als Thomas vor der
weißen Linie stand. Doch wie so oft konnte Thomas Claudia im letzten Moment
weich kochen. Aber dennoch hatte sie sich in all den Jahren regelmäßig gemeldet
und war mindestens einmal die Woche zum Besuch vorbeigekommen.


Obwohl
Claudia am Telefon beteuerte, dass sie sie sich besser denn je fühle und in den
schönsten und blumigsten Worten über ihr neues Glück sprach, traute ihre Mutter
diesem Braten nicht. Marta, ihre Mutter, ließ am Telefon nicht locker, ehe
Claudia versprach, mit Tobi am Mittag bei ihr vorbeizuschauen. Das passte
Claudia eigentlich gar nicht, denn sie wollte sich am Mittag mit einer guten
Freundin treffen, um sich ein paar Sexspielzeuge zu kaufen - angeblich hatte
ganz in der Nähe ein Sexshop aufgemacht, der sehr ausgefallenes Spielzeug
verkaufte. Ihre Freundin hatte Shades of Grey gelesen gehabt und seitdem war
sie auf diesem Soft SM Trip. Claudia war zwar neugierig, aber noch wollte sie
keine SM-Spiele in ihr Sexleben lassen. Noch …  


Emanzipation bis zur Perfektion. Lasst es uns
auf den Straßen treiben.


Aber
so besorgt hatte sie ihre Mutter selten am Telefon erlebt, daher konnte sie
nicht anders als zuzusagen, um sie zu beruhigen. Und sie wollte nicht, dass
Marta zu ihnen kam. Das Allerletzte, was sie wollte, war, dass sich Marta und
Thomas über den Weg liefen. Das endete immer in Hasstiraden, oder noch
schlimmer, ihre Mutter würde sie beim Onanieren erwischen – stören.


Gegen
15 Uhr traf Claudia bei ihrer Mutter ein. Tobi freute sich, seine Großeltern
wieder zu sehen, da sie immer ein Geschenk für ihn hatten. Tobi liebte seine
Großeltern abgöttisch. Sie gingen sogar mit ihm angeln. Er liebte angeln. Mit
Thomas war er noch nie angeln. Ob er überhaupt wusste, dass Tobi angeln mochte?
Claudias Eltern wohnten in einem noblen Vorort Kölns, auf einem großen Anwesen.
Es war 80.000 qm groß. Es hatte einen kleinen See und viele Obstbäume
sowie reichlich Grünfläche. Das Haus war recht künstlerisch gebaut. Es entzog
sich einem bestimmten Stil. Es hatte Säulen, die an römischen Stil, Fassaden
die an viktorianischen Stil und sogar einen Turm, der einen an Ritterburgen
erinnerte. Aber auch futuristisches, wie z. B. das Dach, welches aus
Milchglas war und eine leichte Schräge hatte. Darüber hinaus war das Dach
komplett mit Solarzellen ausgestattet. Die komplette Energie, die sie
benötigten, stellten sie somit selbst her. Ihnen war es wichtig, dass es sich
dabei um saubere Energie handelte. Ihr Vater war selbständig gewesen und hatte
vor fünf Jahren sein Unternehmen mit sehr guter Rendite verkauft, um seinem
Traum nachzugehen: dem Malen und dem Reisen in ferne Länder sowie dem Helfen
Bedürftiger. Er und seine Frau hatten schon alle Kontinente der Erde bereist
und waren daher sehr weltoffene Bürger. Trotz ihres immensen Reichtums waren
sie beide seit ihrer Studienzeit Grüne-Wähler. 


Claudia
kam zur Welt, als ihr Vater gerade mal 23 und ihre Mutter 17 Jahre alt war. Das
war 1980. Ihr Vater Bernd hatte gerade sein erstes Staatsexamen mit einer
befriedigenden Note bestanden, und Marta ging noch zur Schule. Doch da Claudia
unterwegs war, heirateten sie und er verließ das Studium und suchte sich
Arbeit. Die folgenden Jahre waren nicht leicht. Dennoch verzweifelten sie
nicht, da sie sich liebten. Mit der Kraft ihrer starken Liebe meisterten sie
die schwierige Zeit. Bernd erkannte recht früh, dass die Neuen Medien, die sich
Computer nannten, die Zukunft sein würden. Er machte sich im Bereich
Computersicherung und Wartung selbständig. Viele seiner Arbeitskollegen
belächelten ihn und rieten ihm ab, da er eine Familie habe, und sie versorgen
müsse. Doch Bernd hatte sich das alles sehr genau ausgerechnet und war von
seiner Idee überzeugt. Unterstützung fand er in seiner Frau, die ihn motivierte
nicht aufzugeben. Nach langer Kreditsuche gab ihm dann die Sparkasse einen
Kredit in Höhe von 50.000 DM, was damals eine Menge Geld war. Und der Rest ist
Geschichte. Er gründete die Compsecure GmbH und war binnen fünf Jahren ein
reicher Mann. 


Schon
damals hatte er sich vorgenommen mit 50 so reich sein zu wollen, dass er sich
zur Ruhe setzen konnte, um mit seiner Frau und seinen Liebsten nur das zu tun,
wonach ihm war. Denn Geld war für ihn einzig dazu da, um seine Wünsche zu
erfüllen. Er war kein machtbesessener Mensch und schon gar nicht geizig. Er
behandelte seine Angestellten überaus fair, und in den Augen vieler verwöhnte
er sie zu sehr. Doch vielleicht war auch gerade dies ein Teil seines
Geheimnisses zum Erfolg. Nachdem er eine Million DM besaß, spendete er jede
zweite Mark, die er netto in der Tasche hatte an Greenpeace und an die Grünen.


Er
war in Köln ein sehr angesehener Mann. Doch Ruhm interessierte ihn nicht. Er
liebte es zu helfen, da Gott auch ihm geholfen hatte. 


Auch
wenn Thomas seine Schwiegereltern nicht mochte und mit ihnen nicht klarkam, was
das soziale Engagement anbelangte, hatte Thomas höchsten Respekt ihnen
gegenüber. Aber das war auch das Einzige, was er an ihnen mochte, ansonsten
vermied er den Kontakt mit ihnen wo es nur ging.


Doch
warum war dem so? Was hatten sie ihm angetan, oder nicht angetan? Der Streit
zwischen ihnen begann damit, dass er ein Gespräch Claudias mit ihren Eltern
belauscht hatte, in dem vor allem Marta ihre Bedenken gegenüber ihm äußerte.
Dummerweise war die Exfreundin von Thomas die Tochter einer der besten
Freundinnen von Marta. Und diese Freundin hatte Marta erzählt, was für ein
böser und schlimmer Junge der Thomas war. Dass er ihre Tochter Sieglinde - 


Wer bitte nennt sein Kind Sieglinde?
Kein Wunder, dass es Prügel gibt, bei diesem Namen! 


-
mehrmals
geschlagen haben soll. Nicht ein ausgerutschter Schlag mit der Handfläche ins
Gesicht. Nein, ein wildes Boxen. Er veranstaltete regelrechte Prügelorgien. Er
trank viel, und wenn sie dann nicht das tat, was er sagte oder sie etwas sagte,
was ihm missfiel, schlug er sie. Oft krankenhausreif. Ihre Eltern hatten dies
nicht mitbekommen, da sie in Österreich wohnten, und Sieglinde mit ihm in Köln.
Sie war ihm hörig.


           
Warum sind es immer Schweine, die Frauen hörig machen?


Irgendwann
fand Sieglinde die Kraft, sich von ihm loszureißen und in ein Frauenhaus zu
flüchten. Sie erzählte ihren Eltern, was Thomas mit ihr angestellt hatte. Ihre
Eltern holten sie zu sich nach Hause. Ein paar Tage später fanden ihre Eltern
sie tot in der Badewanne. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten.
Sieglindes Mutter hatte Marta erzählt, wie brutal Thomas war, als sie von ihr
erfuhr, dass Claudia einen Freund namens Thomas hatte, der von der Beschreibung
her sehr Sieglindes Freund glich. Obwohl Thomas Claudias Eltern gestanden
hatte, dass er Sieglinde geschlagen hätte, da er früher koksabhängig gewesen
war und jetzt aber clean sei, sprachen sie mit Claudia und baten sie, sich von
ihm zu trennen. Dieses Misstrauen führte wiederum dazu, dass auch Thomas ihnen
misstraute und Claudia vor die Wahl stellte. Claudia entschied sich für Thomas
und versuchte, so gut wie es ihr möglich war, dass ihre Eltern sich nicht
einmischten. Sie wollte weder ihre Eltern noch Thomas verlieren.


Die
Hoffnung Claudias Eltern, dass Thomas nur ein vorübergehender Flirt sei,
bestätigte sich nicht. Selbst, als sie Claudia das erste Mal mit blauen Flecken
an den Armen sahen, selbst da blieb sie bei ihm und nahm Thomas in Schutz,
indem sie erzählte sie sei gefallen, oder Ähnliches. Erst als er vor der weißen
Linie stand, erst da schien es, als ob Claudia die Kraft hätte, sich von Thomas
loszureißen. Anwälte wurden eingeschaltet, Gerichtstermine vereinbart,
vereinbart um wieder abgesagt zu werden. Claudias Liebe zu Thomas war stärker.
Sie wollte ihn nicht verlieren. Sie blieb bei ihm, trotz heftigsten Streits mit
ihren Eltern. Dabei war sie eine sehr hübsche und begehrte Frau. Sie hätte
jeden Mann haben können, und noch heute wäre sie in der Lage, jeden Mann um den
kleinen Finger zu wickeln. Und dennoch hatte sie sich in einen jähzornigen,
aggressiven, aber auch hübschen und intelligenten, gewaltbereiten Mann
verliebt.


Liebe? Oder warst du ihm verfallen? Oder
gar schon damals mannstoll?


Als
Claudia den Wagen vorm Innenhof abstellte, warteten bereits ihre Eltern vor der
Haustür auf sie. Sie stieg aus dem Wagen und Tobi rannte zu seinen Großeltern.
Man konnte sehen, dass sie ihm gefehlt hatten. Aber auch er hatte ihnen
gefehlt. Claudia umarmte ihre Eltern. Wenn sie ehrlich war, genoss sie es, in
den Armen ihrer Mutter zu sein. Sie liebte sie noch immer von ganzem Herzen.
Eine ganze Weile unterhielten sie sich im Wohnzimmer über belangloses Zeug.


Es
war ein großer und heller Raum, der viel Licht durch die sehr großen Fenster
bekam. Die Wände hatten eine ganz leichte Cremefarbe. Ansonsten war das
Wohnzimmer luxuriös, aber dezent in der Ausstattung gehalten. Eine cremefarbene
Couchgarnitur von einem italienischen Designer befand sich in der Mitte des
Raumes. Bernd und Marta saßen auf der Couch, während Claudia auf dem
gegenüberliegenden Sessel Platz nahm. Tobi war in einem Gästezimmer, welches
eigentlich mehr ein Spielzimmer war, und vergnügte sich mit dem neuesten
Ballerspiel, welches Opa ihm für seine Playstation gekauft hatte. Tobi wurde
regelrecht von seinen Großeltern verwöhnt, das lag nicht zuletzt auch daran,
dass Tobi das einzige Enkelkind war, welches sie hatten.


Claudia
spürte, dass ihren Eltern etwas am Herzen lag.


„Sagt,
warum wolltet ihr mich sprechen, das hat doch einen Grund, oder?“


„Ja,
du hast recht Claudi. Es geht um dich und Tobi.“


„Was
ist mit Tobi?“


„Nun,
ihr beide habt euch so lange nicht gemeldet. Und da dachten wir …“, antwortete
Bernd und wurde von ihr unterbrochen.


„Was
dachtet ihr. Dachtet ihr, dass Thomas uns etwas angetan hätte?“


„Nun,
ja. Wir hatten Angst um euch. Du hast dich doch sonst immer gemeldet. Warum
tust du das nicht mehr? Das sieht dir nicht ähnlich, Claudi!“, wendete ihre
Mutter ein.


„Ich
bin kein Kind mehr, Mama. Auch wenn du es nicht glauben magst. Ich habe meine
eigene Familie. Und die nimmt mich sehr in Anspruch. Ich kann dir versichern,
dass er mich nicht geschlagen hat. Nicht mehr, seit seinem Aufenthalt im
Krankenhaus. Und zur Zeit sind wir glücklicher denn je. Wir haben halt nur viel
Stress mit dem Umzug, mehr nicht.“


„Wirklich?
Du weißt, dass du uns immer anrufen kannst, egal was ist. Wenn ihr wollt,
können wir euch helfen. Ist es denn jetzt wirklich endgültig, dass ihr
auswandert?“


„Ja,
das stand von Anfang an fest, da gibt es nichts zu rütteln. Mitte Dezember sind
wir drüben.“


„Und
was ist mit uns? Solch eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen, ohne die
eigenen Eltern um Rat zu fragen. Wer soll dort auf euch aufpassen, was wenn er
…“, antwortete Marta und musste mit den Tränen kämpfen.


„Mama,
ich bin alt genug. Er weiß genau, dass er sich nicht mehr wie früher verhalten
darf, da ich sonst Tobi nehme und gehe. Ihr tut ihm Unrecht. Kein Wunder, dass
er mit euch nichts zu tun haben will. Könnt ihr ihm denn nicht einfach
vergeben, so wie ich auch? Er hat sich so sehr verändert. Und mit jedem Jahr
wird es besser. Die Tabletten und unsere Liebe haben aus ihm einen neuen
Menschen gemacht. Nur ihr beide wollt das nicht wahrhaben. Nicht verstehen,
dass er ein guter Mensch ist, der lange krank war, und jetzt endlich seine
Krankheit besiegt hat“, versuchte Claudia leicht verärgert Thomas in Schutz zu
nehmen.


„Nein,
Schatz - verstehe uns bitte nicht falsch. Wir wünschen dir nur das Beste aus
ganzem Herzen, aber wir sind deine Eltern. Und da ist es doch berechtigt sich
Sorgen zu machen. Schließlich gehst du nicht nach Düsseldorf oder Hamburg.
Nein, ihr geht 6000 Kilometer weit weg. Und du hast uns nicht mal eure neue
Adresse mitgeteilt. Nicht einmal die Adresse von eurer jetzigen Wohnung hast du
uns genannt, geschweige denn die Telefonnummer. Wir konnten dich nur über dein
Handy erreichen. Und im letzten Monat schien es, als würdest du unsere Anrufe
ignorieren. Dein Handy war nie eingeschaltet. Wir mussten über Dritte eure
Telefonnummer von eurer jetzigen Wohnung erfragen. Wir, als deine Eltern! Und
da fragst du, warum wir so aufgewühlt sind? Du bist doch unsere Tochter“,
antwortete Bernd in einem strengen Ton, der ihr sagen sollte, dass sie mit
ihren Eltern sprach, egal wie sehr sie auch Thomas lieben mochte.


„Ja,
verzeiht. Ich wollte euch keine Sorgen machen. Ehrlich. Mein Handyvertrag ist
seit einem Monat abgelaufen. Und da ich bald in Amerika bin, habe ich mir nur
eine Prepaid Karte geholt, daher konntet ihr mich nicht erreichen. Ich habe
echt viel um die Ohren wegen des Umzuges. Es tut mir wirklich leid“, antwortete
Claudia, als wäre ihr bewusst, welch Dummheit sie begangen hatte. 


Hattest du so viel Stress wegen des
Umzuges, dass du sie vergessen hast, oder hattest du keine Zeit, weil du dir
einen wichsen musstest? Immer wieder.


„Wie
kann man seine Eltern vergessen? Wo du und Tobi uns doch so viel bedeuten“,
schluchzte Marta und holte ein Taschentuch aus der Hosentasche um sich die
Tränen wegzuwischen.


Claudia
konnte ihre Mutter nicht weinen sehen. Sie umarmte sie.


„So
etwas passiert nicht wieder. Versprochen, Mama“, antwortete Claudia und musste
auch anfangen zu weinen.


„Ist
schon gut, mein Kleines. Du bist nun mal unser einziges Kind. Und es fällt Mami
und mir schwer, uns einzugestehen, dass du auf eigenen Beinen stehst und
unserer Hilfe nicht mehr bedarfst“, versuchte Bernd die beiden zu beruhigen und
nahm beide in den Arm.


Wie in alten Zeiten, die ganze Familie
versammelt und eng umschlungen. Wacht auf. Die Zeit läuft. Es gibt immer noch
keine Stopptaste. Tick ... Tick ... Tick ... 


Noch
eine ganze Weile lagen sie sich in den Armen. Ihre Eltern schienen sie gar
nicht mehr loslassen zu wollen, als würden sie wissen, dass dieser Abschied für
immer war. Früher, als Claudia noch klein war, lagen sie oft eng aneinander
gekuschelt auf der Couch, während Mami oder Papi ihr was vorlasen, oder sie
sich einen Film ansahen.


           
Die gute alte Zeit … ja … ja … ja …


Claudia
erschrak, als sie nach der Umarmung auf die Uhr schaute, es war später als sie
angenommen hatte. Sie musste sich beeilen nach Hause zu kommen. Das Letzte, was
sie wollte, war, dass Thomas vor ihr zu Hause war, und möglicherweise erfuhr,
dass sie bei ihren Eltern war.


Sie
wollte keinen Grund für einen unnötigen Streit geben. Sie holte Tobi und
verabschiedete sich von ihren Eltern, mit dem Versprechen, sie wieder öfters
anzurufen. 


Während
der Fahrt bat Claudia Tobi, dass er dem Papi nicht erzählen solle, dass sie bei
den Großeltern waren. Tobi fragte, warum er das nicht dürfe. Claudia war recht
offen zu Tobi und erzählte ihm ihre Sorge, dass, wenn Papa wüsste, dass sie bei
ihren Eltern waren, dass dann Papa vielleicht sauer werden könnte, da er mit
den Großeltern im Streit liegt. Und Claudia möchte Thomas nicht so kurz vor der
Abreise wütend machen. 


„In
Amerika, mein Schatz, werden Papi diese bösen Gedanken nicht mehr quälen.“


Lügen, Lügen ... das Kartenhaus hat eine
zusammengeflickte Karte.


Und
da auch Tobi nicht wollte, dass Mami und Daddy sich streiten, schließlich liebt
er sie beide, willigte er ein. Auch Tobi war davon überzeugt, dass Amerika das
Heiland sein würde, dass dort die Rettung und Lösung aller Probleme liegt,
vielleicht auch der Probleme zwischen seinen Großeltern und seinem Papi.


Während
Claudia und Tobi auf dem Heimweg waren, unterhielten sich ihre Eltern noch
recht angeregt.


„Amerika. Warum
nur Amerika? Wir müssen etwas unternehmen Schatz.“


„Keine Sorge,
Schatz. Ich werde morgen einen Freund bitten uns zu helfen.“


„Was meinst du
damit?“, fragte seine Frau.


„Ein Detektiv
wird sie überwachen.“


„Das wird sie
aber sauer machen.“


„Sie wird
nichts davon erfahren. Ein Vollprofi. Der wird in Amerika auf sie aufpassen.
Und wenn Thomas auch nur den Anschein erwecken sollte, ihr oder dem Kleinen
etwas anzutun, dann wird er einschreiten. Also mach dir keine Sorgen. Sie
werden nicht alleine sein. Und wer weiß, vielleicht sind wir wirklich zu hart
gegenüber Thomas. Claudia sah sehr glücklich aus. Vielleicht wird noch alles
gut, und wir vertragen uns auch noch mit ihm.“


„Das mit dem
Detektiv ist gut. Meine beiden Schätzchen dort alleine. So weit weg mit diesem
Wahnsinnigen. Und glaub mir’s. Dieser Mann wird niemals sein Wesen ändern. Es
wird nur eine Frage der Zeit sein, bis er wieder sein wahres Gesicht zeigen
wird. Es gibt keine Medizin für den inneren Teufel.“


„Wir müssen ihm
aber entgegen kommen, nur wenn wir ihm zeigen, dass wir ihm vergeben haben, nur
dann können wir nach Amerika ziehen, um den Kontakt nicht abreißen zu lassen.“


„Was meinst du
mit, wir nach Amerika? Ich dachte der Detektiv passt auf sie auf.“


„Schon Schatz.
Aber ich kenne dich. Und da ich weiß, dass du, wenn sie erst mal in Amerika
sind, mir jeden Tag in den Ohren liegen wirst, weil du dir Sorgen machst, werde
ich morgen meinem Freund sagen, dass er herausfinden soll, wo sie hinziehen.
Und wir werden dann eine Wohnung dort kaufen. Und in der Zwischenzeit werde ich
Thomas anrufen, und ihn um ein Versöhnungsgespräch bitten“


„Ich soll mich
bei diesem Schwein einschleimen?“


„Nur so wird es
gehen Schatz. Nur, wenn wir ihm zeigen, dass wir ihm vergeben haben, nur dann
wird er keinen Verdacht schöpfen, wenn wir zwei Monate später dort hinziehen,
als Ferienwohnung quasi.“


„Du verlangst
viel von mir.“


„Tu es für
Claudia und Tobi, Schatz.“


„Ich werde es
tun. Auch wenn es gegen meine tiefste Überzeugung ist. Ich werde beten, dass
Gott ihnen beistehen möge, in der Zeit wo wir nicht in ihrer Nähe sind.“


„Vielleicht
wird alles gut werden, Schatz. Und wir werden eines Tages über unsere Angst
lachen. Und uns möglicherweise schämen, dass wir nicht einsehen wollten, dass
es nicht Thomas war, sondern eine Krankheit, die ihn zu solchen Taten
veranlasste. Eine Krankheit, die er überwunden hat. Aber nun wollen wir nicht
weiter uns den Kopf zerbrechen ... Komm lass uns ins Kino gehen.“


„Ja, gut. Wann
willst du ihn anrufen?“


„Nachdem ich
alles mit dem Detektiv ausgemacht habe und wir eine Wohnung gefunden haben.
Ende Oktober.“


„Wieso so
spät?“


„Damit es
erstens nicht so auffällig wirkt, und zweitens Claudia genug Zeit hat, über unser
Gespräch nachzudenken.“


„Wirklich?“


„Nein.
Ich wollte es dir nicht sagen. Aber, dieser Freund beschattet Thomas bereits.
Ich will sehen, was er so in seiner Freizeit macht. Ob Claudia recht hat. Denn
ich war in Sorge, als sich Claudia solange nicht gemeldet hat, und da habe ich
einen Detektiv engagiert. Und dir nichts gesagt, da ich dich nicht verunsichern
wollte.“


Marta schaute
Bernd an, und wusste, dass dies keiner Antwort mehr bedurfte, da sie nun wieder
ruhig schlafen konnte. Solange jemand auf sie aufpasste, konnte ihnen nichts
passieren. Auf Bernd konnte sie sich verlassen. Das beruhigte sie ungemein.


In der angeblichen Sicherheit liegt oft die
größte Gefahr. Lasst euch niemals von der Ruhe täuschen.


Glaubte sie
wirklich, oder hoffte sie zumindest, dass Thomas sich geändert hatte? Dass er
gesund war. Dass dieses Gewaltpotenzial wirklich nur auf seine angebliche
Krankheit zurückzuführen war. Wie nannte man diese Krankheit in der Medizin?
Ihr fiel der Name nicht ein. Es war ihr eigentlich auch, egal wie diese
"Krankheit" genannt wurde. Wenn sie ehrlich war, glaubte sie keinen
Augenblick daran. Sie glaubte nicht, dass es sich bei ihm um eine Krankheit
handelte, die man durch Medikamente heilen konnte. Sie war davon überzeugt,
dass dies sein Naturell war. 


Wie Aasfresser
sich über verdorbenes Fleisch hermachten, würde auch Thomas irgendwann wieder
seinem Naturell, seinem innersten Ich erliegen und wieder die Gewalt für sich
sprechen lassen. Hoffentlich nicht an ihren Liebsten.


Sie würde
Thomas niemals mögen können. Niemals könnte sie ihm verzeihen, was er mit der
Tochter ihrer Freundin gemacht hatte. Marta machte Thomas für ihren Tod
verantwortlich. Und sie hatte Angst, große Angst, dass das gleiche Schicksal
auch Claudia drohte.


Sie nahm Bernds
Hand und antwortete: „Ja lass uns ins Kino gehen.“


Ihr Blick
zeigte noch immer die gleiche Verliebtheit, wie zu Beginn ihres Kennenlernens.
Und wenn sie Bernd mit Thomas verglich, wusste sie, welch Glück sie hatte,
einen Ehemann wie Bernd zu haben.


Claudia kam rechtzeitig
zu Hause an. Sie konnte ungestört und ohne Hast das Abendessen zubereiten.


Kurze Zeit
danach schaute sie auf die Uhr und wusste, dass sie noch 30 Minuten hatte, bis
Thomas von der Arbeit kommen würde. Sie überlegte kurz, dabei war die
Entscheidung schon längst gefallen. Sie begab sich ins Schlafzimmer und gönnte
sich einen Quickie. Tobi war in seinem Zimmer und spielte mit seiner
PlayStation. Inzwischen kannte Claudia ihren Körper so gut, dass sie bereits
nach wenigen Minuten zum Orgasmus kam. Vor einigen Monaten wäre dies noch
undenkbar gewesen. Vor einigen Monaten hatte sie aber auch geglaubt, beim Sex
gleichberechtigt zu sein. Aber inzwischen wusste sie es besser - sie war devot.
All die Jahre hatte sie ihre devote Ader unterdrückt und daher nie wirkliche
Befriedigung beim Sex gehabt. Sie wollte benutzt und gedemütigt werden. Je
nuttiger und billiger sie sich fühlte, desto geiler wurde sie. Inzwischen stand
sie darauf, dass Thomas sie anspuckte, an ihren Haaren zog, beim Blasen seinen
Schwanz in ihren Rachen stopfte, ihren Hals zudrückte. Aber immer nur so weit,
bis sie sagte, er solle stoppen. Noch durfte er sie beim Sex nicht schlagen,
obwohl diese Fantasie sie erregte und sich ihrer annahm. Ihre Angst, dass diese
Gewalt dann auch im Alltag war, war einfach noch zu groß. Dabei wünschte sie
sich, dass er sie hart in den Arsch fickte, ihren Mund zuhielt, oder die
Sexpeitsche nahm und damit ihren Hintern versohlte, aber so, dass der Schmerz
die sexuelle Lust unterdrückte. Irgendwann hoffte sie, dass sie ihre Angst
beiseitelegen könnte, denn sie wollte die Peitsche spüren, während sie hart von
ihm gefickt wurde.
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4. Oktober 2012


Da Thomas den
ganzen Vormittag in einer Besprechung war, und auch den großen Teil des
Nachmittags damit verbrachte, war er froh, dass er endlich ein wenig Zeit
hatte, um in die Cafeteria zu gehen und sich einen Kaffee und ein Stück Kuchen
zu gönnen.


Dass die
Cafeteria an diesem Tag recht leer war, verwunderte Thomas nicht, da doch
gestern der Tag der Deutschen Einheit gefeiert wurde, und viele sich am 4. und
5. Oktober freinahmen, um so mit einem Feiertag gleich ein verlängertes
Wochenende zu haben. Andreas und noch zwei weitere Kollegen begleiteten ihn. Zu
viert saßen sie an einem Tisch. Jeder hatte ein Stück Kuchen und einen Kaffee.
Thomas trank seinen Kaffee diesmal schwarz, ohne Zucker und Milch, wie er es
gewöhnlich tat. Eigentlich wollte Thomas alleine in die Cafeteria um ein wenig
Ruhe zu finden. 


„Habt ihr schon
gehört? Anscheinend hat der Serienmörder wieder zugeschlagen. Seine zehnte
Tat“, sagte ein Kollege mit dem Namen Frank. Ein recht korpulenter Mann Mitte
dreißig, mit einer fliehenden Stirn und einer recht großen und unmodischen
Brille. Einer dieser Typen, die in ihrer Kindheit und Jugend Spielball für die
Scherze der „coolen“ Jungs waren. Einer dieser Typen, die sich noch mit über
dreißig regelmäßig in einem Sexshop einen runter holten und sich bei einer Hure
Liebe erkauften. 


Einmal ein Versager, immer ein Versager!
Du bist dick, stinkst und bist hässlich. Akzeptiere es. Die Welt ist so
grausam, auch wenn deine Träume dir was anderes sagen. Es ist, wie es ist.


„Echt, wo hast
du das denn gelesen?“, fragte ihn Donnavan, ein Deutsch-Amerikaner, der genau
das Gegenteil von Frank war. Er war ein Mulatte. Groß, durchtrainiert,
sportlich, höflich, sehr intelligent und sehr nett. Einer der Typen, der Männer
wie Frank in seiner Jugend veräppelt, unterdrückt und in die Mülltonne gestoßen
hätte.


Gibt’s doch zu. Du würdest ihn immer noch
gerne in den Arsch treten, dem fetten Möchtegern Hero. 


„Es stand heute
ganz groß in der Bildzeitung.“


„In der
Bildzeitung ...“, erwähnte Thomas beiläufig und abwertend.


„Ja“,
antwortete Frank und holte aus seinem Koffer die Bildzeitung heraus und reichte
sie Thomas. Thomas brauchte die Zeitung erst gar nicht aufzuschlagen. Wieder
hatte die Bild dem Täter eine ganze Seite gewidmet. Die Frage war nur: War es
diesmal der echte Täter, oder sonnte sich jemand anderer in seinem Ruhm? Thomas
begann laut zu lesen:


Der Enkel
Jack the Rippers hat wieder zugeschlagen, wo er begonnen hat. In Köln. Gestern
Abend wurde die Leiche einer 70 Jahre alten Frau in einer äußerst perversen
Weise zugerichtet in einem Waldstück nahe Köln-Porz, von zwei Jugendlichen,
beim Spielen entdeckt. Die Jugendlichen stehen unter Schock. Lesen sie auf
Seite Drei die abscheuliche Tat, die in Perversion und Ekel Seinesgleichen
sucht.


Thomas
schlug die dritte Seite auf und las laut vor. Er musste sich beherrschen sich
nicht zu übergeben, so detailliert hatte der Bildredakteur die Tat des Mörders
geschildert. Keine Frage, das war seine Tat, dessen war sich Thomas sicher.


Und
er musste zwangsläufig an Mahlberg denken, und den Zettel. Ihm wurde
schwindelig.


Als
er zu Ende gelesen hatte und sich wieder gefasst hatte sagte er: „Da hat die
Bild aber schlecht recherchiert.“


„Was?“, fragte
Andreas.


„Es war erst
seine neunte Tat. Die eigentliche neunte Tat war doch ein Nachahmer.“


„Stimmt“, sagte
Donnavan. „Eine Polizistin hatte ihn ja überwältigt. Vielleicht hat dies ja
auch ein Spinner gemacht?“


„Das glaube ich
nicht. Dies hört sich sehr nach diesem Scheißkerl an.“


„Tja, jetzt
müsste man bei der Polizei arbeiten, die könnten einem bestimmt sagen, ob er es
war oder ein anderer. Jeder weiß doch, dass die Zeitungen nicht wirklich viele
Infos haben, schon gar nicht die Bild, die ja in erster Linie Auflage und nicht
Wissen verkaufen will“, gab Andreas zu bedenken.


„Ja, noch
besser wäre, man kennt den Täter und fragt ihn, ha ... ha ... ha“, lachte
Frank, der wie ein Schwein dabei grunzte und fast an seinem Kuchen erstickt
wäre.


Donnavan
klopfte auf seine Schultern, und das Stück Kuchen fiel auf den Teller. Verrecke
an deinem Stück Kuchen, schienen dabei seine Augen sagen zu wollen. Alle
schauten sie Thomas an, als erwarteten sie von ihm, dass er die Konversation
weiterführte, oder ...?


Vielleicht
weiß ich ja, wer es war. Das kann kein Zufall sein. Er muss der Täter sein.
Mein Gott, schoss es
Thomas durch den Kopf. Und als er seine Kollegen ansah, wie sie ihn ansahen,
als erwarteten sie eine Antwort von ihm, da hätte er am liebsten gesagt:


„Ja,
ich weiß, wo er ist. Na Specki, soll ich ihn dir zeigen? Er würde dir ins
Gesicht lächeln und dir sagen, was für ein Versager du in Wirklichkeit bist -
würdest du mich dann immer noch anlächeln? Und wenn er uns einen Gefallen tut,
würde er die Erde von deinem Gestank befreien. Das würde dir sicher gefallen,
Specki, wenn er dich in deinen konservativen fetten Arsch fickt, bevor er dich
Stück für Stück an die Schweine verfüttert. Du lebst natürlich währenddessen.
Erst würde er mit deinen Beinen anfangen. Sicher würde er dich im selben Raum
fesseln, wo auch die Schweine deine Fleischstückchen fressen werden, da andere
Tiere dein Fleisch für ungenießbar halten würden. Und nach zwei, drei Tagen,
verzeih - nach einem Tag, würdest auch du anfangen Hunger zu haben. Die
Schmerzen, die durch die Amputation deiner Beine ein Stechen in dir auslösen,
merkst du schon gar nicht mehr. Dank des Morphiums. Aber der Hunger? Wie ein
Schwein würdest du dich dann freuen, wenn er dich füttert. Dich füttern mit
deinem eigenen Fleisch. Und du würdest es fressen, denn du weißt, dass du
eigentlich auch ein Schwein bist. Fressen, bis du stirbst, weil du dich selbst
gefressen hast. Grunz, Grunz, komm, grunz für mich - Specki. 


Oder
du, du verdammter Nigger, würdest du lächeln, wenn er deinen verdammten
Niggerschwanz abschneidet und genüsslich brät, um es den Hunden zum Fressen
vorzuwerfen? Man kann ja Niggerfleisch nicht roh verspeisen. Daran würden ja die
Hunde ersticken. 


Oder
soll ich ihm sagen, dass klein Andy ein reicher verwöhnter Mistkerl ist, damit
er dich entführt und dein Daddy ein paar Milliönchen lockermacht? Doch er wird
dich nicht wieder zurückschicken. Wie auch der junge Jakob nicht zurückgeschickt
wurde. Er wird dich schon längst zu Wurst verarbeitet haben, und deinem Daddy
diese Wurst auch noch verkaufen. Kilo für Kilo.“


Doch er
antwortete: „Nicht nur ihr. Auch die Presse würde dafür eine Menge hinblättern.
Sehr viel Geld.“


Ein Gedanke
schoss ihm durch den Kopf. Wieso gab er der Presse keinen Tipp? Nein, er hatte
damit abgeschlossen!


„Es ist doch
schrecklich, dass man selbst in unserer kleinen Stadt wie Köln nicht mehr frei
durch die Straßen gehen kann. In Bayern hätten sie ihn schon längst gehabt. Das
liegt doch alles an den Grünen“, gab Frank mit vollem Mund von sich.


In Bayern,
du Narr, in Bayern haben sie dir den Arsch versohlt. Deinen Geist so lange
bearbeitet, bis du der geworden bist, der du jetzt bist. Magst du es, wenn dich
die Domina schlägt? Steck dir lieber deinen Schnuller in den Mund und halt dein
Maul, schoss Thomas
durch den Kopf, der nichts mehr hasste, als wenn Politiklaien mit irgendwelchen
Worten zeigen wollten, wie viel sie von Politik verstanden.


           
Eine Flagge, im Wind, wetten das du eine bist Franki, wenn einer dir jetzt
etwas Gegenteiliges sagen wird, wirst du dies als neue Wahrheit akzeptieren,
weil du Angst hast. Und nicht die Kraft deine   Meinung zu vertreten. Zu
ihr zu stehen. Denn du durftest dies dein Leben lang nicht.


„Da muss ich
dir widersprechen. Du vergisst wohl, dass ein Nachahmer aus Bayern die neunte
Tat begangen hatte. Und, dass die Polizei in Bayern dachte, es wäre der gleiche
Täter gewesen, doch sie irrten sich. Eine Polizistin aus Köln, eine Polizistin,
die sich sogar für die Grünen engagiert, hat diesen Mann verhaftet (dass sie
die Grünen unterstützte war natürlich ausgedacht).


Es sind die
Mühlen der Konservativen, die langsam mahlen, und daher verstreicht dort auch
viel mehr Zeit, ehe etwas unternommen wird“, antwortete Thomas und war
gespannt, ob er mit seiner Theorie recht hatte, oder ob Frank ihn mit seinen
Behauptungen schachmatt setzen würde. Jeder Regionalpolitiker oder
Politikstudent hätte einige Punkte gehabt, die in seinen Sätzen so nicht
stimmten.


„Hmm, das habe
ich so nicht bedacht. Du hast schon recht“, antwortete er eingeschüchtert und
versuchte, von seiner intellektuellen Schwäche abzulenken. „Wenn ich da nur an
die langsamen Beamten in meiner Heimatstadt in Bayern denke, da dauert es schon
ewig, bis man etwas Bestimmtes bekommt.“


Schach Matt, K.
O in der ersten Runde. 


Thomas fühlte
sich bestätigt. Und dies gab ihm Genugtuung und, noch viel wichtiger - Macht. Macht
über jemanden. Einen Menschen. Wenn er irgendwann mal das Bedürfnis haben
sollte, an jemandem seine Wut auszulassen, dann würde er Frank rufen.


„Ob nun neun
oder zehn, das ist doch egal. Ich meinerseits hoffe, dass sie diesen Wichser
ziemlich schnell erwischen“, sagte Donnavan.


„Das wird
schwer. Man wird ihn nur fangen, wenn er es will. Nur, wenn ihm diese Art der
Morde keine Befriedigung mehr gibt, nur dann wird es ein Ende geben“,
antwortete Thomas und ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Was würde wohl
Thomas Mahlberg denken? Mit ihm hätte er viel lieber diese Diskussion
geführt, als mit diesen Möchtegern-Wissern, doch diesen Namen wollte er nicht
mehr in seiner Erinnerung behalten.


„Stimmt. Welch
Zufall. Aber ich habe zufällig letztens auf …, welcher Sender war das noch? Ich
weiß nicht mehr genau. Jedenfalls ging es da um das Phänomen von Massenmördern
und anderen geistesgestörten Tätern, wie z. B. diesem Arzt, der seine
Patienten reihum getötet hat, und keine Reue empfand. Oder halt diesen Jurastudenten,
der Jakob Metzler auf den Gewissen hat. Jedenfalls meinte dieser Experte, dass
solche Täter meistens durch Zufall oder dadurch, dass die Täter absichtlich
leichtsinnig werden, da sie gefasst werden wollen, oder einen größeren Kick
brauchen, gefasst werden. Durch gezielte Ermittlungen geschieht eine Festnahme
solch eines Täters selten. Oft aber ist es so, dass diese Täter auch
gewöhnliche Verbrechen begehen, wie z. B. Diebstahl und dann ins Gefängnis
kommen, und die Justiz zu blind ist zu erkennen, dass diese Diebe sehr
gefährliche Mörder sind. Dann verschwinden sie eine Weile von der Bildfläche,
gezwungenermaßen, aber sobald sie entlassen werden schlagen sie wieder zu. War
eine sehr informative Sendung“, antwortete Frank.


Thomas und
Donnavan hörten sehr interessiert zu, nur Andreas schien dies alles nicht
sonderlich zu interessieren. Er antwortete: 


„Töten, dann
hätten wir das Problem nicht. Wie in Amerika, Giftspritze. Dann gebe es auch
nicht diese verdammten Wiederholungstäter.“


„Töten. Und
was, wenn mal ein Unschuldiger getötet wurde? Willst du deine Hand dafür ins
Feuer legen, dass alle Gefangenen zu Recht verurteilt und getötet wurden?
Allein im US-Bundesstaat Illinois wurden in den Jahren zwischen 1977 und 2000
mindestens 13 Unschuldige zum Tode verurteilt. Was machen wir mit diesen armen
Schweinen, die zu Unrecht getötet wurden, nur weil der Mob lauter war als die
Vernunft? Was willst du deren Familien sagen? Verzeihen Sie, dass wir ihn
töten mussten, aber er hätte es sein können?“ fragte Thomas, den es
erzürnte, wenn Menschen immer gleich nach härteren Gesetzen oder der
Todesstrafe schrien. Klar waren solche Verbrechen, wie Mord, etwas Schlimmes,
aber wer hatte das Recht einem Menschen deswegen das Leben zu nehmen? 


Wie rührselig. Verdammt, weil sie alle wissen,
dass die Wahrheit eine andere ist. DEINE LÜGE! 


„Nun, ja, das
Risiko bin ich bereit auf mich zu nehmen. Aber dafür wird es keine
Wiederholungstäter mehr geben“, antwortete Andreas, der in seiner Haltung
unnachgiebig schien.


„Glücklicherweise
sieht es unsere Regierung anders. Und ich hoffe inständig, dass dies auch immer
so bleiben wird. Oder wie siehst du das, Frank?“, antwortete Thomas und warf
Frank den Ball zu, um Andreas die Luft aus den Segeln zu nehmen. Frank schaute
Andreas an, und schien eigentlich mit ihm einer Meinung zu sein. Dann schaute
er zu Thomas.


           
Immer schön mit der größten und stärksten Flagge wehen. 


„Ich gebe da
Thomas recht.“


So werden
Kriege gewonnen, dachte
Thomas überheblich.


„Ich muss los“,
antwortete Donnavan und verabschiedete sich.


„Ich auch“,
sagte Frank und ging zusammen mit Donnavan.


„Ich werde dann
auch mal“, sagte Thomas und stand auf. Andreas blieb alleine zurück. Bevor
Thomas ins Büro ging, betrat er das Herren-WC. Er ging am Waschraum vorbei und
schloss sich auf der Toilette ein. Dann öffnete er seine Geldbörse und holte
den Zettel raus. Den Zettel, den er eigentlich vernichten wollte. Er hatte bis
jetzt nicht verstanden gehabt, warum er diesen verdammten Zettel noch
aufbewahrte.


Er
las ganz langsam:


 


Ich habe Informationen
über den Mörder, die Sie bestimmt interessieren!


 


Eigentlich
brauchte er diesen Zettel nicht zu lesen. Den Satz konnte er auswendig. „Nein“,
sagte er laut zu sich und steckte den Zettel zurück in die Hosentasche. 


„Schmeiß ihn weg. Spül
ihn den WC runter, Jetzt. Zeig, dass du stark bist“, sagte ihm eine
innere Stimme.


„Du willst
doch gar nicht stark sein. Du willst es doch wissen. Du weißt, was du zu tun
hast. Nur dann wirst du deinen Frieden finden“, sagte ihm eine andere
Stimme. 


Und eine dritte
fragte: „Eine weiße Line - wäre das nicht jetzt das Richtige, Thomas?“


Thomas fasste
sich an die Stirn und rieb seine rechte Schläfe. Der Nerv pochte ziemlich
heftig.


Er holte den
Zettel erneut heraus, betrachtete ihn eine Weile, dann zerknüllte er ihn und
sagte wütend: „Du wirst nicht über mich siegen. Du nicht. Es ist vorbei.
VORBEI!“, und warf den Zettel wütend in das WC.


Erleichterung
fuhr ihm durch den Körper. Jetzt nur noch spülen ...


Ohne irgendeiner
Stimme Gelegenheit zu geben, bediente er den WC-Spüler und spülte den Zettel
hinunter. Das Geräusch wurde durch den sanften Ton einer Harfe begleitet. Er
wollte die Toilette verlassen und schloss die Tür auf. Auf dem Boden lag ein
10-Euro-Schein, den er wohl aus der Tasche mitgezogen haben musste, als er den
Zettel rausgeholt hatte. Er hob den Zehner auf und blickte in das WC. Die
Spülung war beendet. Er sah den Zettel nicht mehr.


„Weg, aus,
vorbei. Das war’s!“, sagte er sich, doch die Stimme klang nicht
erleichtert, sondern eher abwesend, oder nein, fast, als wäre er nicht sicher,
sicher darüber, was er tat. Ob er falsch gehandelt hatte? Nun war es zu spät.
Er öffnete die Tür und blickte, bevor er die Klozelle verließ, noch einmal zum
WC, um endgültig mit dem Kapitel Thomas Mahlberg abzuschließen. Aber wirklich
endgültig. 


Wer war er eigentlich, ein Kind, das man
herumschubsen konnte? Nein, er war ein Mann. Thomas Mann!


Doch zu seinem
Erstaunen war im WC ein Stück Papier aufgetaucht. Er beugte sich über das
Becken und sah seinen Zettel. Ohne Nachzudenken griff er in das Klo und holte
den Zettel raus. Er trocknete den Zettel am Handtrockner und steckte den
trockenen Zettel wieder in die Hosentasche. Die Schrift war noch zu lesen. Man
konnte immer noch die Adresse entziffern und die Botschaft, die der Zettel mit
sich trug, die er allerdings schon auswendig kannte.


 


Ich habe Informationen
über den Mörder, die Sie bestimmt interessieren!


 


Nun, wie stark bist du wirklich? Thomas?
Thomas, wer ist eigentlich Thomas Mann? Ein Mann oder nur eine Puppe seiner
Gedanken?


Mit dem
getrockneten Zettel in der Hosentasche ging er in sein Büro, begleitet von dem
Gedanken, dass Amerika das rettende Ufer sein würde. Das rettende Ufer vor
seinem wahren Ich. Dort bräuchte er keine Angst vor seiner Vergangenheit zu
haben.


Halleluja - Amerika. Heilig sei das Gelobte
Land. Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten.


Doch warum
hatte er solch eine Angst vor seiner Vergangenheit? 


War er nicht
geheilt? Glaubte er nicht daran? 


Wer war Thomas
Mann?


 


 


 


 


 


 


 








Ende
Teil 1


 


Lesen
Sie in Teil 2, wie Thomas Mann zu dem Menschen wurde, der er heute ist. Warum
in ihm ein Dämon wohnt, welcher mit aller Kraft ausbrechen will, um endlich
seinen unendlichen Durst nach Blut zu stillen.
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